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PERSONEN 
BEATRIX VON ARAGON, Königin von Un- 
garn/GRAFULRICH,böhmischerEdelmann/ 
ASTOLPH VON ROSEMBERG, junger unga- 
rischer Baron / DER CHEVALIER WLA- 
DISLAUS, Glücksritter / POLACCO, umher- 
ziehender Händler / BARBERINE, Ulrichs 
Gattin / KALEK AIRI, junge türkische Magd / 

HOFLEUTE usw. 


Die Szene spielt in Ungarn. 
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ERSTER AKT. / ERSTE SZENE. 

Straße vor einem Gasthaus. In den Bergen des Hin- 
tergrundes gotisches Schloß. - Rosemberg, der Gast- 
wirt. 

ROSEMBERG: Was, keine Zimmer für mich! Kein 
Stall für meine Pferde! Eine Scheune, eine elende 
Scheune! 

DER GASTWIRT: Ich bin trostlos, mein Herr. 
ROSEMBERG: Weißt du denn überhaupt, mit wem 
du sprichst? 

DER GASTWIRT: Verzeiht mir, mein schöner junger 
Herr. Hinge es von meinem Willen ab, so stände 
mein ganzes armseliges Haus zu Euren Diensten! 
Aber Ihr wißt recht wohl, daß dieses Gasthaus an 
der Straße nach Stuhlweißenburg liegt, dem er- 
habenen Aufenthalt unserer Könige, wo sie seit un- 
denklichen Zeiten gekrönt und begraben werden. 
ROSEMBERG: Ich weißes sehr wohl, zumal ich hin 
DER GASTWIRT: Gütiger Himmel! Ihr wollt inden 
Krieg? 

ROSEMBERG: Frage meine Stallknechte und denke 
jetzt vor allem daran, mir das schönste Zimmer in 
deinem häßlichen Loch zu geben. 

DER GASTWIRT: Ach, Euer Gnaden, das ist ganz 
unmöglich! Im ersten Stock wohnen vier mährische 
Barone, im zweiten eine Dame aus Siebenbürgen 
und im dritten, in einem kleinen Zimmer, ein böh- 
mischer Graf mit seiner sehr hübschen Frau. 
ROSEMBERG: Setz sie vor die Tür! 

DER GASTWIRT: Aber mein lieber Herr, Ihr wer- 
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det doch nicht das Unglück eines armen Mannes 
wollen. Wüßtet Ihr, wie viele hier vorbeiziehn, seit 
wir den Krieg mit den Türken haben! 
ROSEMBERG: Ach, was gehen mich diese Leute an! 
Sag ihnen, ich heiße Astolph von Rosemberg. 

DER GASTWIRT: Das ist ja sehr schön, Euer Gna® 
den, aber doch schließlich kein Grund... 
ROSEMBERG: Duwirst unverschämt. Soll ich meine 
Reitpeitsche.... 

DER GASTWIRT: Es ist nicht die Art eines Edel- 
mannes, ehrenwerte Leute zu malträtieren. 
ROSEMBERG ihn bedrohend: Was, du willst auf- 
begehren! . . . Ich werde dich lehren ... 
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ZWEITE SZENE. 

Dieselben. Ein paar Reitknechte laufen herbei. Der 
Chevalier Wladislaus tritt aus dem Gasthaus. 

DER CHEVALIER auf der Türschwelle: Aber meine 
Herren, was gibt es denn? 

DER GASTWIRT: Ich rufe Euch zum Zeugen an, 
Herr Chevalier. Dieser junge Herr sucht Streit mit 
mir, weil mein Gasthaus überfüllt ist. 
ROSEMBERG: Ich Streit mit dir, Lümmel! Streit 
mit einem derartigen Menschen ? 

DER GASTWIRT: Von welcher Art auch ein Mensch 
sei, mein Herr, er hatimmer eine Art Rücken, und 
wenn ihm jemand diesen Rücken mit einer Art 
Stockprügel bedenken will... 

DER CHEVALIER nähert sich dem Gastwirt: Rege 
dich nicht auf, habe keine Angst; ich werde die Sache 
schon einrenken. Zu Rosemberg: Mein Herr, ich grüße 
Euch. Ihr geht zum Hof des Königs von Ungarn? 
Der Gastwirt und die Stallknechte ziehen sich zurück. 
ROSEMBERG: Ja, Chevalier, das ist mein Ziel, und 
ich habe es sehr eilig, hinzukommen. 

DER CHEVALIER: So viel ich sehe, findet ihr jetzt 
die Straße versperrt. 

ROSEMBERG: Nun ja, das macht mich nicht ge- 
rade froh. 

DER CHEVALIER: Es ist ja wahr, diese kleine Affäre 
mit den Ungläubigen ziehteineungeheure Menschen- 
menge an den Hof. Es gibt ja auch kaum einen herz- 
haften Menschen, der nicht dabei sein will, und ich 
selbst habe es vor. Doch die Zufahrt ist, wie gesagt, 
schwierig. 
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ROSEMBERG: Ach mein Gott, ich rechnete durch- 
aus nicht damit, lange in dem Gemäuer zu bleiben, 
nur der Ton dieses Wichtes hat mich irritiert. 
DER CHEVALIER: Wenn dem so ist, Herr von... 
ROSEMBERG: Rosemberg. 

DER CHEVALIER: Herr von Rosemberg, mich nennt 
man den Chevalier Wladislaus. Nicht Selbstlob ziemt 
mir; doch wenn Ihr ein wenigin unseren Armeen 
Bescheid wißt, so wird Euch mein Name bekannt. 
sein. Der Eure ist es mir auch. In Baden habe ich 
Rosembergs gesehen. Rosemberg verneigt sich. Wenn 
Ihr Euch also nur vorübergehend hier aufhal- 
tet... 

ROSEMBERG: Ja, nur um zu frühstücken und die 
Pferde sich erholen zu lassen. 

DER CHEVALIER: Ich saß gerade bei Tisch und aß: 
einen ausgezeichneten Plattenseefisch, als mir Euer 
Wortwechsel an die Ohren schlug. Wenn Euch die- 
Nachbarschaft meiner bewaffneten Männer und die: 
Gesellschaft eines alten Hauptmanns nicht stört, 
biete ich Euch aus vollem Herzen einen Platz an. 
meiner Tafel an. 

ROSEMBERG: Ich nehme dankbar an und empfinde- 
es als eine große Ehre. 

DER CHEVALIER: Tretet also bitte ein. Eine wohl-- 
zubereitete Platte ist wie eine hübsche Frau; man. 
soll sie nicht warten lassen. 

ROSEMBERG: Ich weiß eswohl. Donnerwetter, bei-- 
läufig gesagt: hübsche Frau... Ulrich und Barberine: 
treten aus einer anderen Tür. Da, dünkt mich, ist- 
eine... 
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DER CHEVALIER: Ihr habt keinen schlechten Ge- 
schmack. 

ROSEMBERG: Man müßte ja blind sein... Kennt 
Ihr sie? 

DER CHEVALIER: Ob ich sie kenne! Es ist die Frau 
eines böhmischen Edelmannes. Kommt, kommt, ich 
will Euch erzählen. Sie gehen in das Haus. 
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DRITTE SZENE. 

Ulrich, Barberine stützt sich auf seinen Arm. 
BARBERINE: Hier heißt es also Abschied nehmen! 
ULRICH: Nur für kurze Zeit; ich komme bald 
wieder. 

BARBERINE: Ich muß Euch also ziehen lassen und 
in dieses alte Schloß zurückkehren und so einsam 
auf Euch warten! 

ULRICH: Ich werde Euren Oheim sehen, Teure. 
Doch warum so traurig heute? 

BARBERINE: Das wollte ich Euch fragen. Ihr kehrt 
bald wieder, sagt Ihr? Wenn es so ist, bin ich nicht 
traurig. Aber seid Ihr es nicht selbst? 

ULRICH: Wenn der Himmel so schwer von Regen 
und Nebel ist, weiß ich nicht, was wird. 
BARBERINE: Mein Teurer, ich bitte Euch um eine 
Gunst. 

ULRICH: Was wird für ein Winter kommen! Was 
wird für ein Winter kommen! Wie die Wege sind! 
Welche Zeit! Die Natur fröstelt in sich zusammen 
wie alles, was sterben wird. 

BARBERINE: Ich bitte Euch, hört mich an und ver- 
gönnt mir eine Gunst. 

ULRICH: Was willst du, meine Seele? Verzeih mir; 
ich weiß nicht, was ich heute habe. 

BARBERINE: Ich weiß es auch nicht und die Gunst, 
die Ihr mir erweisen sollt, Ulrich, die Bitte ist, es 
Eurem Weib zu sagen. 

ULRICH: Mein Gott, ich habe Euch nichts zu sagen, 
ich habe kein Geheimnis. 

BARBERINE: Ich bin keine Porzia; ich will mich 
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nicht mit Nadeln stechen, um zu beweisen, daß ich 
mutig bin. Aber du bist auch kein Brutus und es ge- 
lüstet dich nicht, unseren guten König Mathias Cor- 
vinus zu töten. Höre, was sollen große Worte oder 
Predigten und was ist es nötig, sich auf die Knie zu 
werfen ? Du leidest. Komm nah’ zu mir; hierist meine 
Hand, - es ist der gerade Weg von meinem Herzen, 
und dein Herz wird gerne hören, wenn ich es rufe. 
ULRICH: Wie naiv du fragst! Ich kann dir nur ebenso 
antworten. Dein Vater war nicht reich, der meine 
war es, doch er hat sein Gut vergeudet. Wir beide 
haben sehr jung geheiratet und besitzen viele Titel, 
aber wenig Geld. Ich leide, daß ich nicht genug habe, 
um dich glücklich und reich zu machen, wie Gott 
dich gut und schön gemacht hat. Wir haben kein 
großes Einkommen, ich möcht es aber nicht dadurch 
vergrößern, daß unsere Pächter Schaden haben. Sie 
werden zu meinen Lebzeiten niemals mehr zu be- 
zahlen brauchen, als sie an meinen Vater ablieferten. 
Ich habe vor, in königlichen Dienst und an den Hof 
zu gehen. 

BARBERINE: Das ist ein guter Gedanke. Der König 
hat noch niemals einen verdienstvollen Edelmann 
schlecht empfangen. Das Glück wird nicht lange auf 
sich warten lassen, wenn man dir gleicht. 
ULRICH: Schon wahr; doch wenn ich abfahre, muß 
ich dich hier lassen; denn bevor wir aus dem Haus 
ziehn, wo wir so mühselig lebten, müssen wir sicher 
sein, daß wir anderswo wirklich leben können; und 
ich mag mich kaum entschließen, dich allein zu 


lassen. 
2 M. IV. 
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BARBERINE: Warum? | 

ULRICH: Du fragst mich: warum? Und was willst du 
denn jetzt? Willst du mir ein Geheimnis entreißen, 
das ich vor dir verbergen wollte? Und für alles dieses 
ein Lächeln. 

BARBERINE: Du bist eifersüchtig? 

ULRICH: Nein, Liebling, doch du bist schön. Was 
wirst du tun, wenn ich weg bin? Werden nicht alle 
Herren der Umgegend um dich herumschleichen ?? 
Und werde ich nicht, weit von dir, einem Schatten 
nachlaufen und den Schlaf verlieren? Ach Barberine, 
aus den Augen, aus dem Sinn. 

BARBERINE: Hör mich an; Gott ist mein Zeuge, daß 
ich mich mein Lebtag mit diesem alten Schloß und 
unserem bißchen Erde zufrieden gab, weil du mit 
mir dort leben mochtest. Ich stehe auf, geh in die 
Vorratskammer, in den Hof, bereite dein Essen, ich 
begleite dich zur Kirche, ich lese vor, ich nähe ein 
wenig und gehe schlafen und bin zufrieden. 
ULRICH: Du bist ein Engel. 

BARBERINE: Ja, aber ein weiblicher; das heißt, wenn 
ich ein paar Pferde hätte, würde ich gerne mit Pfer- 
den zur Messe fahren. Und ich wäre gar nicht böse, 
wenn meine Haube ganz vergoldet sein würde und 
mein Rock nicht so kurz, und wenn das alles die 
Nachbarn ärgerte. Ich versichere dich, nichts macht 
uns so frohmütig, wie ein Dutzend Ellen Sammet, 
der hinter uns nachschleppt. 

ULRICH: Nun und? . 
BARBERINE: Nun, nun, der König Mathias wird dich 
gut aufnehmen, und du wirst am Hof dein Glück 
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machen. Ich rate dir, geh hin. Kann ich dir nicht 
folgen, nun - - ich habe dir eben die Hand gereicht, 
um dich nach dem Geheimnis deines Herzens zu 
fragen, so, Ulrich, gebe ich dir die Hand und schwöre 
dir, daß ich dir treu bleibe. Sie gehen. 
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VIERTE SZENE. 

Der Chevalier, Rosemberg. 

ROSEMBERG: Es gibt doch nichts Netteres, als nach 
einem guten Frühstück in frischer Luft zu spazieren 
und mit geistvollen Menschen freimütig und doch 
artig von Frauen zu sprechen. 

DER CHEVALIER: Ihr seid der Königin empfohlen? 
ROSEMBERG: Ja, ich hoffe, gut empfangen zu wer- 
den. Sie setzen sich. 

DER CHEVALIER: Zweifelt nicht am Erfolg, und 
ihr werdet ihn haben. Während des letzten Krieges 
gegen die Türken, unter dem Woiwoden von Sieben- 
bürgen, traf ich eines Abends in einem tiefen Wald 
ein junges Mädchen, das sich verirrt hatte... 
ROSEMBERG: Hat der Wald einen Namen? 

DER CHEVALIER: Es war ein ganz bestimmter Wald 
in der Nähe des Kaspischen Meeres. 

ROSEMBERG: Ich kenne ihn nicht, selbst nicht aus 
den Büchern. 

DER CHEVALIER: Dieses arme Mädchen war von 
drei bis an die Zähne bewaffneten und glänzend be- 
rittenen Briganten angegriffen worden. 
ROSEMBERG: Das interessiert mich sehr; ich bin 
ganz Ohr. 

DER CHEVALIER: Ich sprang ab, zog meinen Degen 
und befahl ihnen, sich davon zu machen. Schenkt 
mir das Eigenlob: Ihr begreift,ich wurde gezwungen, 
alle drei zu töten, und zwar nach einem äußerst blu- 
tigen Kampf... 

ROSEMBERG: Wurdet Ihr verwundet? 

DER CHEVALIER: Einer nur stach nach mir mit der 
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Lanze; doch ich wich aus und verabreichte seinem 
Schädel einen derartigen Schwerthieb, daß er mause- 
tot zu Boden sank. Ich näherte mich dem jungen 
Mädchen und erkannte in ihr eine Prinzessin, deren 
Namen ich unmöglich nennen kann. 
ROSEMBERG: Ich verstehe sehr wohl Eure Gründe 
und hüte mich, weiter in Euch zu dringen. Diskre- 
tion ist Jedes weltgewandten MenschenHauptprinzip. 
DER CHEVALIER: Durch welche Gnade sie mich 
ehrte, vermag ich Euch ebensowenig zu sagen. Ich 
brachte sie heim und sie gewährte mir ein Rendez- 
vous für den nächsten Tag. Jedoch ihr königlicher 
Vater hatte sie bereits dem Pascha von Karamanien 
versprochen; uns auch nur heimlich zu sehen, war 
sehr schwierig. Ungerechnet der sechzig Eunuchen, 
die sie Tag und Nacht bewachten, war sie seit ihrer 
Kindheit einem Riesen namens Molock anvertraut. 
ROSEMBERG: Bursche, bring mir ein Glas Tokayer. 
DERCHEVALIER: Ihrbegreift: welches Unterfangen! 
In eine unzugängliche Burg zu dringen, die hoch auf 
wellenumspielten Felsen stand. Das war es, Herr 
von Rosemberg, was ich wollte. Jetzt leiht mir, ich 
bitte Euch, Eure Aufmerksamkeit! 

ROSEMBERG: Heilige Jungfrau, das Blut steigt mir 
in den Kopf. 

DER CHEVALIER: Ich nahm eine Barke und gewann 
das offene Meer. Dort stürzte ich mich in die Wel- 
len mitsamt einem Talisman, den ich von einem 
böhmischen Zauberer bekommen hatte, und wurde 
als Scheinertrunkener an das Gestade geworfen. Das 
war zur Stunde, wo der Riese Molock seine Runde 
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um die Wälle machte. Er fand mich ausgestreckt auf 
dem Sand und trug mich auf sein Bett. 
ROSEMBERG: Ich ahne schon, das ist ja wunderbar. 
DER CHEVALIER: Man bestürmte mich mit Hilfe- 
leistungen. Ich lag mit halbgeschlossenen Augen da 
und wartete nur auf den Augenblick, wo ich mit 
dem Riesen. allein sein würde. Alsogleich warf ich 
mich auf ihn, packte ihn beim rechten Bein und 
warf ihn ins Meer. 

ROSEMBERG: Ich schaudere . . . Das Herz klopft 
mir! 

DER CHEVALIER: Ich war immerhin in Gefahr, ich 
gestehe es; denn auf das Geräusch seines Sturzes lie- 
fen mit geschwungenen Säbeln die sechzig Eunu- 
chen herbei. Ich hatte gerade noch Zeit, mich wieder 
auf das Bett zu werfen, und tat so, als schliefe ich 
fest. Sie schöpften nicht den geringsten Verdacht 
und ließen mich im Zimmer mit einer der Frauen 
der Prinzessin, die auf mich acht geben sollte. Dann 
zog ich einen Dolch und eine Phiole und befahl der 
Frau, mir zu folgen. Die Eunuchen waren gerade 
beim Abendessen. Nehmt dieses Getränk, sagte ich, 
und mischt es geschickt unter ihren Wein; wenn 
nicht, erdolcheich Euch aufder Stelle. - Sie gehorchte 
ohne Widerrede, bald waren die Eunuchen durch die 
Wirkung des Trankes eingeschläfert und ich Herr 
des Schlosses. Ich ging geradeswegs zu den Frauen- 
gemächern. Ich trafsie an, als sie zu Bett gehen woll- 
ten; doch ich wollte ihnen nichts Böses tun und be- 
gnügte mich, sie in ihre Zimmer einzuschließen, und 
die Schlüssel, sechsundzwanzig an der Zahl, an mich 
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zu nehmen. So waren alleSchwierigkeiten überwun- 
den und ich begab mich zur Prinzessin. An der Tür- 
schwelle beugte ich ein Knie und sagte in ehrfurcht- 
vollstem Ton: Königin meines Herzens . .. Doch ver- 
zeiht mir, Herr von Rosemberg, ich muß leider ab- 
brechen ; die Bescheidenheit macht es mir zur Pflicht. 
ROSEMBERG: Ja, ich sehe, niemand kann Euch 
widerstehn; ach, wie lange dauert es, bis ich am Hof 
bin! Doch wo finde ich die unbekannten Tränke und 
die geheimnisvollen Talismane, Herr Chevalier? 
DER CHEVALIER: Das ist schwierig; jedoch ich will 
Euch im Vertrauen sagen: habt Ihr Geld, so ist es 
der beste Talisman, den Ihr finden könnt. 
ROSEMBERG: Gott sei Dank! Daran fehlt es nicht. 
Mein Vater ist der reichste Herr des Landes. Noch 
kurz vor meiner Abreise hat er mir ein hübsches 
Sümmchen gegeben, und meine Tante Beatrix weinte 
und ließ eine nette Börse in meine Hände gleiten, 
die sie selbst gestickt hatte. Meine Pferde sind fett 
und wohlgenährt, meine Diener gut angezogen, und 
ich sehe auch nicht gerade zerrissen aus. 

DER CHEVALIER: Wohl wahr, da fehlt nichts. 
ROSEMBERG: Das Schlimme an der Geschichte ist, - 
daß ich eigentlich garnichts weiß. Nein,ichkann wirk- 
lich nichts behalten. Kaum spreche ich mit Frauen, 
zittern mir schon die Hände. 

DER CHEVALIER: Leert doch Euer Glas. Wollt Ihr 
in der Welt Erfolg haben, Herrvon Rosemberg, dann 
behaltet wohl diese drei Maximen: Sehen ist Wissen; 
Wollen ist Können; Wagen ist Haben. 
ROSEMBERG: Das muß ich mir aufschreiben. Das 
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scheint mir kühn und tief. Indes gestehe ich, daß ich 
sie nicht recht begreife. 

DER CHEVALIER: Wollt Ihr vorerst einmal den 
Frauen gefallen - und das ist das erste, wenn man 
etwas erreichen will - dann beobachtet den tiefsten 
Respekt ihnen gegenüber. Behandelt sie alle ohne 
Ausnahme nicht mehr und nicht weniger als Gott- 
heiten. Ihr könnt ja meinethalben, wenn es Euch 
Spaß macht, zu anderen Männern sagen, daß Ihr Euch 
aus eben diesen Frauen gar nichts macht; doch nur 
so ganz im allgemeinen, und ohne von einer schlech- 
ter zu sprechen als von den andern. Sitzt Ihr endlich 
nahe genug neben einer blassen Blondine, so auf der 
Sofakante, und seht Ihr sie sich weich in die Kissen 
zurücklegen, dann bleibt nur in der Distanz, spielt 
mit ihrem Schärpenende und sagt ihr, daß Ihr an 
schwerem Leid tragt. Bei einer Brünetten, zumal sie 
lebhaft und guter Laune ist, tut Ihr wie ein resoluter 
Mann, flüstert ihr ins Ohr, und wenn Euer Schnurr- 
bartende ihr die Backe kitzelt, soist das kein Unglück. 
Doch die Generalregel: allen Frauen sagen, ihr Herz 
sei eine eingefaßte Perle und alle Übel der Welt seien 
nichts, wenn sie sich die Fingerspitzen drücken lassen. 
Jede Geste neben einer Frau muß jenen höflichen 
Kammerdienern gleichen, die glänzende Livreen tra- 
gen ; miteinem Wort, unterscheidet immer gewissen- 
haft die wichtigsten Bestandteile des Lebens: Form 
und Inhalt. - Das ist die Hauptsache. Dann werdet 
Ihr die erste Maxime erfüllen: Sehen ist Wissen, - 
und werdet zur Erfahrung gelangen. 

ROSEMBERG: Bitte, fahrt fort; ich fühle mich schon 
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ganz anders und segne den Zufall, der mich Euch hat 
hier finden lassen. 

DER CHEVALIER: Wenn Ihr den Frauen einmal be- 
wiesen habt, daß Ihr Euch mit der größten Höflich- 
keit und unendlicher Ehrfurcht über sie lustig macht, 
dann greift die Männer an. Ich meine damit nicht, 
daß Ihr mit ihnen handgemein werden müßt; im 
Gegenteil, tut immer so, als beschäftigtet Ihr Euch 
weder mit ihren Reden, noch mit ihren Taten. Seid 
immer höflich, aber scheint gleichgültig. Macht Euch 
rar, dann wird man Euch schätzen; - das ist ein 
türkisches Sprichwort. Dadurch gewinnt Ihr einen 
großen Vorteil. Geht Ihr an allem schweigsam und 
mit unbeteiligtem Gesicht vorüber, dann wird man 
Euch nachsehen. Eure Kleidung und Eure Umge- 
bung müssen ungeheuren Luxus verraten. Lenkt stets 
aller Augen auf Euch. Niemals darf der Gedanke ent- 
stehen, daß Ihr an Euch zweifeltet; denn alsogleich 
zweifelt die Weltan Euch. Solltet Ihrdurch diegrößte 
Dummheit von der Welt weitergekommen sein, so 
laßt für alle Teufel nicht locker und sterbt eher, als 
daß Ihr sie zugesteht. 

ROSEMBERG: Sterben? 

DER CHEVALIER: Ja, ganz ohne Zweifel. Und schließ- 
lich tut so, als wären Sonne und Sterne Euer Eigen- 
tum und als hätte Euch die Fee Morgana über die 
Taufe gehalten. Dergestalt werdet Ihr diezweite Maxi- 
me erfüllen: Wollen ist Können, und werdet sienicht 
zum Fürchten finden. 

ROSEMBERG: Wie werde ich mich am Hofe amü- 
sieren und wie schön ist es, ein großer Herr zu sein! 
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DER CHEVALIER: Denkt immer an Euch, Herr von 
Rosemberg, seid Ihr einmal von den Frauen geliebt 
und von den Männern bewundert. Hebt Ihr den Arm, 
so muß Euer erster Degenstoß Tod bringen, wie Euer 
erster Blick Liebe. Das Leben ist eine furchtbare Pan- 
tomime, und die Geste hat nichts mit dem Gedanken 
und nichts mit dem Wort zu tun. Das Wort gibt Euch 
Liebe, der Gedanke gibt Euch Furcht, doch die Geste 
darf von nichts wissen. Seid immer Ihr selbst. Schlagt 
wie der Blitz drein! Die Welt muß vor Euren Augen 
verschwinden; der Lebensfunken, den Ihr von Gott 
empfangen habt, muß Euch einsam und fast zum 
Gott machen. EuerWille sei wie das Auge des Luchses, 
wie die Nase des Spürhunds, wie der Pfeil des Kriegers. 
Vergeßt, wenn Ihr handelt, daß es noch anderes auf 
Erden gibt, außer Euch und dem, was Ihr vorhabt. 
Wenn Ihr so mit den Ellbogen die Menge ausein- 
andergebracht habt, wenn Ihr so ans Ziel gelangt seid 
und Erfolg hattet, dann könnt Ihr mit der gleichen 
Leichtigkeit zurückkehren und neues Glück begeh- 
ren. Dann werdet Ihr die Früchte der dritten Maxime 
pflücken: Wagen ist Haben, - und werdet sie als 
furchtbar und mächtig ausprobieren. 
ROSEMBERG: Ach, Herr Gott im Himmel, hätte 
ich das nur früher gewußt! Ihr laßt mich an einen 
Abend denken, wo ich mit meiner Tante Beatrix im 
Lagerhaus allein saß. Ich fühlte justament dasselbe, 
was Ihr da sagtet; es schien mir, als sei die ‚Welt ver- 
schwunden und wir beide allein unter dem Himmel. 
Doch schon bat ich sie, ins Schloß zurückzugehen. 
Es war schwarz wie in einem Ofen. 
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DER CHEVALIER: Ihr scheint mir noch sehr jung 
und sucht das Glück schon sehr zeitig. 
ROSEMBERG: Es ist niemals zu früh, wenn man 
sich zum Krieger entscheidet. Ich habe noch nie in 
meinem Leben einen Türken gesehen; ich glaube, sie 
müssen aussehen wie wilde Tiere. 

DER CHEVALIER: Ich bin ärgerlich, daß mich wich- 
tige Geschäfte hindern, an den Hof zu gehen. Ich 
wäre recht neugierig, Euer Debut zu sehen. Doch 
wenn es Euch recht ist, möchte ich Euch ein sehr 
wertvolles Geschenk machen, das Euch überaus nütz- 
lich sein kann. Er zieht ein kleines Buch aus der 
Tasche. 

ROSEMBERG: Was ist das für ein Büchlein? 

DER CHEVALIER :Dasisteinbewunderungswürdiges 
Werk, ein umfassender und genauer Bericht aller 
Liebeshistörchen, Rankünen, Kämpfe, und genaue 
Auskunftsmittel, um einen Jüngling heranzubilden 
und ihn bei den Damen vorwärtszubringen. 
ROSEMBERG: Wie nennt sich das kostbare Buch? 
DER CHEVALIER: »Die Schutzgarde des Gefühls«. 
Es ist ein ganz köstliches Werk; und unter seinen 
Berichten werdet Ihr etliche finden, deren Held ich 
bin. Allerdings muß ich Euch gestehn, daß es nicht 
mein Eigentumist. Es gehört einem meinerFreunde, 
ich könnte es Euch nur überlassen, wenn Ihr mir 
zehn Zechinen dafür gebt. 

ROSEMBERG: Zehn Zechinen, das ist kein Geld, er 
gibt sie ihm, vornehmlich nach dem ausgezeichneten 
Frühstück, das Ihr mir so höflich verabfolgt habt. 
DER CHEVALIER: Ach, ein Fisch, nur ein Fisch! 
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ROSEMBERG: Doch er war köstlich! Ihr könnt mir 
glauben, ich werde diese Begegnung nie vergessen. 
Der Himmel hat mich diese Straße geführt. Eine so 
unbequeme Herberge, feuchte Laken und keine Vor- 
hänge! Ich wäre nicht eine Stunde geblieben, hätte 
ich nicht Euch gefunden! 

DER CHEVALIER: Was wollt Ihr, man muß sich an 
alles gewöhnen. 

ROSEMBERG: O gewiß. - Meine Tante Beatrix 
wäre recht unruhig, wüßte sie mich in einer so 
schlechten Herberge. Doch wir Männer, wir beachten 
solche Unzuträglichkeitennicht,GottbeschützeEuch, 
meine Pferde sind gesattelt. 

DER CHEVALIER: Auf Wiedersehen, vergeßt mich 
nicht. Solltet Ihr einmal mit dem Woiwoden zu tun 
haben, - er ist mein naher Verwandter und ich 
werde mich an Euch erinnern. 

ROSEMBERG: Euer ergebenster Diener! Sie gehen. 
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ZWEITER AKT / ERSTE SZENE. 

Am Hof; ein Garten. Die Königin, Ulrich, mehrere 
Hofleute. 

DIE KÖNIGIN: Seid willkommen, Graf Ulrich. Der 
König, unser Gemahl, istdurch einen langen und grau- 
samen Krieg, der viel edles Blut gekostet hat, fern von 
uns gehalten. Es ist ein schwermütiges Glück, unsere 
Jugend noch immer bereit zu sehen; aber es ist doch 
ein Glück und zugleich auch ruhmvoll für uns. 
Böhmens und Ungarns adelige Söhne sammeln sich 
um den Thron und geben unserem Herz Stolz und 
Siegesmut. Sei des Kriegers Schicksal wie es mag: 
wer möchte es zu beklagen wagen? Wir nicht, die 
wir Königinnen sind, und nicht ich, Ulrich, die 
Tochter Aragoniens. Euren Vater habe ich gut ge- 
kannt, und Euer junges Gesicht spricht mir von Ver- 
gangenem. Seid darum hier als der Sohn einer lieben 
Erinnerung. Wir werden wegen Euch heute abend 
mit dem Kanzler sprechen. Habt Geduld; denn ich 
bin es, die Euch ihm empfehlen wird. Der König 
wird Euch unter diesem Schutz empfangen. Unsere 
Fanfaren haben Euch in Eurem Schloß geweckt, 
und aus Eurer tiefen Einsamkeit seid Ihr zu unseren 
Gefahren gekommen; so werden wir Euch nicht 
bereuen lassen, daß Ihr tapfer und treu gewesen waret. 
Zum Pfand hierunsere königliche Hand. Die Königin 
wendet sich zum Gehen. Ulrich küßt ihr die Hand 
und tritt dann zur Seite. 

EIN HÖFLING: Dieser Mann wird beim ersten Male, 
da ihn unsere Königin sieht, besser aufgenommen 
als wir, die wir seit dreißig Jahren hier sind. 
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EIN ANDERER: Sprechen wir ihn an, damit wir 
‘wissen, wer er ist. 

DER ERSTE: Habt Ihr es nicht gehört? Es ist der 
Graf Ulrich, ein böhmischer Edelmann. Er sucht Ver- 
mögen als Neuvermählter, damit sich seine Frau 
amüsieren kann. 

DER ZWEITE: Ist seine Frau hübsch? 

DER ERSTE: Reizend; die Perle Ungarns. 

DER ZWEITE: Wer ist denn dieser andere junge 
Mensch, der da herantänzelt? 

DER ERSTE: Ich kenne ihn nicht. Das ist auch ein 
Neuankömmling. Des Königs Freigebigkeit zieht alle 
Fliegen hierher, die einen Sonnenstrahl suchen. 
Rosemberg tritt ein. 

DER ZWEITE: Der scheint mir ja eine feine Fliege, 
eine wahre Wespe in seinem gestreiften Schnürleib.- 
Wir grüßen Euer Gnaden. Was führt Euch in den 
Garten? 

ROSEMBERG bei Seite: Man fragt von allen Seiten 
auf mich ein, ich weiß gar nicht mehr was ant- 
worten. Alle diese neuen Gesichter und aufge- 
sperrten Augen verwirren mich nachgerade! Laut. 
Wo ist die Königin, Ihr Herren? Ich bin Astolph 
von Rosemberg und wünsche, ihr vorgestellt zu 
werden. 

ERSTER HÖFLING: Die Königin hat gerade den Pa- 
last verlassen. Wünscht Ihr sie zu sprechen, so er- 
wartet ihr Vorbeigehen, wenn sie in einer Stunde 
zurückkehrt. 

ROSEMBERG: Teufel! Das ist ärgerlich. Er setzt sich 
auf eine Bank. 
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ZWEITER HÖFLING: Ihr kommt zweifellos zu den 
Festen? 

ROSEMBERG: Gibt es Feste? Das nenne ich Glück! - 
Nein, Ihr Herren, ich will Dienst nehmen. 
ERSTER HÖFLING: Alle Welt will es gerade jetzt. 
ROSEMBERG: Ja, ja, das scheint so. Viele drängen 
sich herein, aber wenige wissen sich herauszuziehen. 
ZWEITER HÖFLING: Ihr sprecht sehr streng dar- 
über. 

ROSEMBERG: WievieleKrautjunker sehen wirnicht, 
die es kaum verdienen, daß man mit ihnen spricht, 
und die doch so tun, als wären sie weiß Gott wie 
große Hauptleutel Wenn man sie sieht, möchte man 
glauben, sie brauchten nur aufs Pferd zu steigen, um 
die Türken durch den Kaukasus zu jagen; dabei sind sie 
aus irgendeinem böhmischen Loch hervorgekrochen 
wie aufgescheuchte Ratten. 

ULRICH kommt näher: Herr, ich bin der Graf Ul- 
rich und ein böhmischer Edelmann; ich finde Eure 
Worte ein wenig leichtfertig, was man wohl Eurem 
Alter verzeihen kann, aber was ich Euch zu unter- 
drückenrate. Törichtsein ist ein ebensogroßer Mangel 
wie Armut. Gestattet mir, es Euch zu sagen, und 
möge Euch die Lehre von Nutzen sein. 
ROSEMBERG beiseite: Das ist ja mein Böhme aus 
der Herberge. Laut. Allgemeine Phrasen beleidigen 
niemanden und Lehren habe ich wohl schon zu- 
weilen gegeben, aber noch nie empfangen. 
ULRICH: Das nenn’ ich eine hohe Tonart, - und 
woher seid Ihr selber denn herausgeschlüpft, daß 
Ihr Euch solches Recht herausnehmt? 
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ERSTER HÖFLING: Halt, Ihr Herren, ein paar ab- 
sichtslos hingesprochene Worte dürfen keinen Grund 
für einen Streit geben. Da müssen wir schon inter- 
venieren. Bedenkt, daß Ihr bei der Königin seid. 
Dieses eine Wort müßte Euch genug sagen. 
ULRICH: Das ist wahr, ich danke Euch, daß Ihr mich 
zur rechten Zeit erinnert habt. Ich wäre meines Na- 
mens nicht würdig, wollte ich eine so verständige 
Vorstellung nicht achten. 

ROSEMBERG: Ich habe da gar nichts zu sagen. Die 
Hofleute gehen. Ulrich und Rosemberg bleiben, jeder 
auf seiner Seite. 

ROSEMBERG beiseite: DerChevalierWladislausemp- 
fah] mir, niemals von etwas abzulassen, das ich ein- 
mal aussprach. Seitdem ich am Hof bin, gehen mir 
die Worte des würdigen Herrn nicht aus dem Kopf. 
Ich weiß gar nicht, was in mir vorgeht; ich fühle 
Löwenmut in mir. Ich müßte mich sehr täuschen, 
wenn ich hier nicht mein Glück machte. 

ULRICH beiseite: Mit welcher Güte mich die Königin 
empfing! Und doch bleibt mir diese unbesiegliche 
Schwermut. Was macht jetzt Barberine? Ja, ja, der 
Ehrgeiz! - Fühlte ich mich nicht wohl im alten 
Schloß? Arm, wohl wahr, aber was tut das? Was 
sind wir für törichte Träumer! 

ROSEMBERG beiseite: Vor allem das Buch, das ich 
kaufte, wühlt mir im Hirn. Wenn ich es abends, 
beim Zubettgehen, aufschlage, kann ich die ganze 
= Nacht nicht schlafen. Was sind das für erstaunliche 
Berichte und wundervolle Dinge! Der eine haut eine 
ganze Armee in Stücke; der andere springt, ohne 
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sich zu verletzen, hoch von einem Glockenturm ins 
Kaspische Meer. Und alles das ist wahr und hat sich 
ereignet! Eines vornehmlich hat mich verblüfft. Er 
steht auf und liest ganz laut: „Als der Sultan Bo- 
abdil ...“ Ah, da hört mir einer zu; das ist der 
böhmische Edelmann. Ich muß mit ihm Frieden 
schließen. Als ich mit ihm Händel suchte, dachte 
ich gar nicht mehr an seine hübsche Frau. Zu Ul- 
rich: Ihr kommt aus Böhmen, Herr? Da müßt 
Ihr meinen Onkel kennen, den Baron von Engel- 
brecht? 

ULRICH: Und ob, er ist mein Nachbar; noch letzten 
Winter gingen wir zusammen auf die Jagd. Richtig, 
er ist ja entfernt mit der Familie meiner Frau ver- 
wandt. 

ROSEMBERG: Ihr seid mit meinem Onkel Engel- 
brecht verwandt! Erlaubt, daß wir bekannt werden. 
Seid Ihr schon lange fort? 

ULRICH: Ich bin erst seit einem Tag hier. 
ROSEMBERG: Ihr sprecht, als ob Ihr es bedauertet. 
Ihr habt wohl irgend etwas zurückgelassen, das Euch 
traurig macht? Es ist ja zweifellos immer ärgerlich, 
seine Familie zu verlassen, zumal wenn man ver- 
heiratet ist. Eure Frau ist jung, da Ihr es seid, und 
folglich auch schön. Da gibt es schon Grund zur 
Unruhe. 

ULRICH: Nicht Unruhe ist meine Sorge. Meine Frau 
ist schön; aber die Sonne eines Julitages ist nicht 
reiner am wolkenlosen Himmel, als ihr edles Herz. 
ROSEMBERG: Das ist viel gesagt. Wer könnte außer 
dem Allgütigen des anderen Herz erkennen? Ich ge- 
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stehe, ich würde es mir an Eurer Stelle nicht so leicht 
machen. 

ULRICH: Und warum, wenn’s gefällig? 
ROSEMBERG: Weil ich an meiner Frau zweifeln 
würde, wenn sie nicht gerade die Tugend selbst wäre. 
ULRICH: Ich glaube, die meine ist es. 
ROSEMBERG : Da besitzt Ihr ja geradezu einen Vogel 
Phönix. Habt Ihr dieses Privileg, das Euch von allen 
Ehemännern auszeichnet, vom guten König Mathias 
persönlich? 

ULRICH: Kein König gewährte mir diese Gnade; 
aber einer, der mehr ist als König. 

ROSEMBERG: Ich zweifle ja gar nicht, daß Ihr recht 
habt; doch Ihr wißt, was die Philosophen mit dem 
lateinischen Dichter sagen: was ist leichter als eine 
Feder? Staub; - leichter als der Wind? Das Weib; - 
leichter als das Weib? Nichts. 

ULRICH: Ich bin Krieger und nicht Philosoph und 
ich kümmere mich durchaus nicht um Dichter. 
Und ich weiß nur, mein Weib ist jung, geschickt 
und wohl gewachsen; es gibt keine Handarbeit und 
keine Nadelarbeit, die es nicht besser verstünde als 
irgend wer;man möchte wohlim ganzen Reichkeinen 
Truchseß und keinen Majordomus finden, der besser 
und anmutiger zu servieren verstünde; trefflich und 
kühn ist sie zu Pferd, zur Jagd trägt sie den Falken 
auf der Faust, und zugleich auch hält sie die Rech- 
nungen in Ordnung wie ein Kaufmann. So ist sie, 
Herr Ritter, mit allen ihren guten Eigenschaften 
zweifele ich nicht an ihr, und sähe ich sie zehn Jahre 
nicht. 
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ROSEMBERG: DamaltIhrmirein wundervollesBild. 
Polacco tritt ein. 
POLACCO: Küß die Hand, ihr Herren, seid mir ge- 
grüßt. Gesundheit ist die Tochter der Jugend. Haha, 
was macht ihr für drollige Gesichter! Unsere Liebe 
Frau mag euch behüten. 
ROSEMBERG: Ja, was ist denn los, mein Freund? 
Mit wem habt Ihr es denn? 
POLACCO: Küß die Hand, ihr Herren, ich biete euch 
meine Dienste an, meine kleinen Dienste der Gottes- 
liebe. 
ULRICH: Seid Ihrein Bettler? Ich erwartete nicht, so 
etwas in diesen Alleen zu treffen. 
POLACCO: Ein Bettler, Jesus, ein Bettler! Ich bin 
durchaus kein Bettler, ich bin ein Ehrenmann; mein 
Name ist Polacco; Polacco ist kein Bettler. Beim 
heiligen Mathäus, Bettler ist kein Wort für Polacco. 
ULRICH: So erklärt Euch und seid nicht beleidigt. 
POLACCO: Haha, gar nicht beleidigt; das gibt es ja 
gar nicht. Unsere jungen Leute werden Euch sagen, 
wer ich bin. Wer kennt nicht Polacco? 
ULRICH: Ich kenne ihn nicht, weil ich eben erst 
angekommen bin und noch niemanden kenne. 
POLACCO: Gut, gut, Ihr werdet schon noch dahinter- 
kommen wie die andern. Man ist zu seiner Zeit und 
an seinem Platz nützlich, jeder in seiner kleinen 
Sphäre. Man soll die Menschen nicht verachten. 
ULRICH: Wie kann ich Euch achten oder verachten, 
wenn Ihr mir nicht sagt, wer Ihr seid? 
POLACCO: Pst, still! Der Mond geht auf; da kräht 
ein Hahn. 
a” 
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ULRICH: Was schwätzest du da für geheimnisvolle 
Dummheiten? Du sprichst wie im Fieber. 
POLACCO: Einen Spiegel, einen kleinen Spiegel! 
Gott ist Gott und die Heiligen sind gebenedeit! Da 
ist ein kleiner Spiegel zu verkaufen. 

ULRICH: Hübsche Ware! Handgroß und in Leder 
genäht. Das ist ein böhmischer Hexenspiegel; die 
tragen dergleichen auf der Brust. 

ROSEMBERG: Blickt hinein; was seht Ihr da? 
ULRICH: Nichts, wahrhaftig, nicht einmal meine 
Nasenspitze. Das ist ein magischer Spiegel, mit un- 
zähligen kabbalistischen Zeichen bedeckt. 
POLACCO: Wer weiß, der sieht; wer weiß, der sieht. 
ULRICH: Ah, jetzt begreife ich, wer du bist; ja bei 
meiner Seele, ein ehrenwerter Hexenmeister. Nun, 
was sieht man in deinem Spiegel? 

POLACCO: Wer sieht, der weiß. Wer sieht, der weiß. 
ULRICH: Wirklich, ich glaube, dich immer mehr 
zu begreifen. Irre ich nicht, so soll dieser Spiegel 
die Abwesenden zeigen. Ich sah solcherlei zuweilen 
schon und manche Freunde im Heer tragen ihn. 
ROSEMBERG: Beim Himmel, Herr Ulrich, das 
kommt gelegen. Ihr spracht doch von Eurem Weib; 
also ist der Spiegel wie für Euch geschaffen. Sagt 
mir, braver Polacco, sieht man nur die Leute? Sieht 
man nicht auch zugleich, was sie gerade tun? 
POLACCO: Weiß ist weiß, gelb ist gelb. Gold ist des 
Teufels, weiß ist Gottes. 

ROSEMBERG: Seht, bezieht sich das nicht auch auf 
die Treue der Frauen? Ja, wetten wir, daß die Dinge 
weiß in diesem Spiegel scheinen, wenn das Weib 
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treu, und gelb, wenn sie es nicht ist. So erkläre ich 
die Worte: Gold ist des Teufels, weiß ist Gottes. 
ULRICH: Entfernt Euch, mein guter Freund; weder 
der Herr, noch ich bedürfen Eurer Dienste. Er ist 
Junggeselle und ich bin nicht argwöhnisch. 
ROSEMBERG: Nein, bei meinem Leben, Herr Ul- 
rich! Ihr seid mein Verbündeter, so will ich es für 
Euch tun. Ich selber kaufe diesen Spiegel und wir 
werden dann gleich hineinschaun, ob Eure Frau mit 
dem Nachbarn plaudert. 

ULRICH: Entfernt Euch, Greis, ich bitte Euch. 
ROSEMBERG: Nein, nein, es geht nicht eher, als bis 
wir die Probe gemacht haben. Für wieviel verkaufst 
du deinen Spiegel, Polacco? Ulrich entfernt sich ein 
wenig und geht auf und ab. 

POLACCO: Haha, immer gut Weil, alles zu seiner 
Zeit, immer gut Weil. 

ROSEMBERG: Ich frage dich nach dem Preis. 
POLACCO: Wer die Qual, hatdie Wahl, werdie Wahl, 
hat die Qual. 

ROSEMBERG: Ich wähle nicht, ich will den Spiegel 
kaufen. 

POLACCO: Haha, Zeit ist Geld, Geld ist Zeit... . 
ROSEMBERG: Ich verstehe. Hier meine Börse. Du 
fürchtest zweifellos, man könnte dich hier in der 
Öffentlichkeit deine kleinen Geschäftchen treiben 
sehen. 

POLACCO nimmt die Börse: Gut gesagt, gut gesagt, 
mein lieber Herr. Die Mauern haben Augen und die 
Bäume auch. Gott erhalte die Polizei! Die Polizisten 
sind Ehrenmänner! 
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ROSEMBERG nimmt den Spiegel: Jetzt wirst du uns 
die magische Kraft des Spiegels erklären! 
POLACCO: Wenn Ihr die Augen aufmerksam aufden 
Spiegel heftet, werdet ihr einen leichten Nebel sehen, 
der sich allmählich zerteilt. Verdoppelt sich die Auf- 
merksamkeit, so sieht man bald einen flüchtigen und 
unbestimmten Umriß. Bei verstärkter Konzentration 
wird die Form klar und zeigt Euch das Bild der ab- 
wesenden Person, an die Ihr dachtet, als ihr den 
Spiegel nahmt. Ist diese Person eine Frau und Euch 
treu, ist das Gesicht weiß und blaß und lächelt Euch 
schwach an. Ist die Person in Versuchung, färbt sich 
das Gesicht gelb wie das Gold einer reifen Ähre. Ist 
sie untreu, wird sie schwarz wie Kohle und gleich- 
zeitig riecht man einen fauligen Geruch. 
ROSEMBERG: Einen fauligen Geruch, sagst du? 
POLACCO: Ja, so als wenn man Wasser aufglühende 
Kohlen gießt. 

ROSEMBERG: Gut; jetzt nimm aus der Börse, was 
dir gebührt und gib mir den Rest zurück. 
POLACCO: Wer kommt, der weiß; wer weiß, der 
kommt. | 
ROSEMBERG: Verkaufst du diese Bagatelle so teuer? 
POLACCO: Wer kommt, der sieht; wer sieht, der 
kommt. 

ROSEMBERG: Der Teufelhole dich mitdeinen Sprich- 
wörtern. 

POLACCO: Küß die Hand, küß die Hand... wer 
kommt, der sieht. 4b. 

ROSEMBERG: Jetzt, Herr Ulrich, ist, wenn Ihrs wollt, 
leicht festzustellen, wer recht hat, Ihr oder ich. 
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ULRICH: Ich sagte Euch schon, ich mag diese Gauke- 
leien nicht leiden. 

ROSEMBREG: Gut, doch Ihr habt ja, wie ich, die 
Erklärung dieses wirklichen Hexenmeisters gehört. 
Waas kostetes uns schon viel, einen Versuch zumachen? 
Seht bitte in den Spiegel. 

ULRICH: Seht doch selbst hinein, wenn es Euch Spaß 
macht. 

ROSEMBREG: Also gut, statt Eurer will ich hinein- 
sehen und für Euch an Eure schöne Gräfin denken, 
auf daß ihr reizendes Bild weiß oder gelb erscheine. 
Halt, da habe ich es schon! 

ULRICH: Ein für allemal, Herr Ritter, fahrt nicht in 
diesem Ton fort. Diesen Rat gebe ich Euch. 
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ZWEITE SZENE. 

Dieselben, mehrere Hofleute. 

ERSTER HÖFLING zu Ulrich: Graf Ulrich, die Kö- 
nigin wird sogleich in den Palast zurückkehren. Sie 
hat uns aufgetragen, Euch zu sagen, daß Eure Gegen- 
wart notwendig sein wird. 

ULRICH: Tausend Dank, Ihr Herren, ich stehe ganz 
zu Diensten Ihrer Majestät. 

ROSEMBERG, der immer in den Spiegel schaut : Sagt 
mir, Ihr Herren, spürt Ihr nicht einen ausgespro- 
chenen Geruch? 

ERSTER HÖFLING: Was für einen Geruch? 
ROSEMBERG: Na, so wie übergossene Kohle. 
ULRICH zu Rosemberg: Habt Ihr denn geschworen, 
meine Geduld mürbe zu machen? 

ROSEMBERG: Seht selbst hinein, Graf Ulrich; das 
ist doch sicher nicht weiß. 

ULRICH: Knabe, du beleidigst eine Frau, die du 
nicht kennst. 

ROSEMBERG: Dafür kenne ich vielleicht andere. 
ULRICH: Nun also, da dir die Spiegel so gefallen, 
so besieh dich in diesem hier. Er zieht den Degen. 
ROSEMBERG: Wartet, ich bin gleich so weit. Er 
zieht ebenfalls den Degen. 
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DRITTE SZENE. 

Dieselben, die Königin, alle Höflinge. 

DIE KÖNIGIN: Was soll das heißen, junge Leute? 
Ich vermeine, es ist nicht zum Begießen meiner 
Blumen, daß sich ungarische Degen kreuzen. Wer 
gab Anlaß zu dem Streit? 

ULRICH: Gnädige Frau, verzeiht mir. Die Beleidi- 
gung war so schwer, daß ich sienicht ertragen konnte. 
Nicht ich war beleidigt, sondern meine Ehre. 

DIE KÖNIGIN: Worum handelt es sich, sprecht. 
ULRICH: Gnädige Frau, ich ließ in meinem Schloß 
ein Weib zurück, das schön ist wie die Tugend. 
Dieser junge Mensch, den ich nicht kenne und der 
meine Frau nicht kennt, spottete über sie und rühmt 
sich dessen noch. Ich beteuere zu Euren Füßen, daß 
ich mich eben noch weigerte, den Degen zu ziehen, 
aus Ehrfurcht vor dem Ort, wo ich bin. 

DIE KÖNIGIN zu Rosemberg: Ihr scheint mir noch 
sehr jung, mein Kind. Welchen Grund könnt Ihr 
haben, von einer Frau schlecht zu sprechen, die 
Euch unbekannt ist? 

ROSEMBERG: Gnädige Frau, ich habe nicht über 
eine Frau schlecht gesprochen. Ich habe nur meine 
Meinung über alle Frauen im allgemeinen ausge- 
drückt, und es ist nicht meine Schuld, wenn ich 
sie nicht ändern kann. 

DIE KÖNIGIN: Wahrhaftig, ich glaubte nicht, daß 
die Erfahrung noch einen so blonden Bart hat. 
ROSEMBERG: Es ist gerecht und verständlich, daß 
Eure Majestät die Tugend der Frauen verteidigen; 
aber ich kann dafür nicht dieselben Gründe haben. 
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DIE KÖNIGIN: Das ist eine vermessene Antwort. 
Jeder kann wohl die Meinung haben, die er will; 
doch was dünkt Euch, Ihr Herren? Ist es nicht eine 
dünkelhafte und hochmütige Torheit, sich ein Urteil 
über alle Frauen anzumaßen? Das könnte man wohl 
sehr stark bestreiten; und wäre ich Advokat, ich, 
Eure grauhaarige Königin, dann könnte ich in die 
Wagschale einige Worte tun, mein Kind, die Ihr 
noch gar nicht wißt. Wer hat Euch jungen Men- 
schen gelehrt, Eure Amme zu verachten? Ihr seid 
doch allem Anschein nach eben erst aus der Schule 
gekommen. Habt Ihr nur das aus den Augen der 
jungen Mädchen gelesen, die aus dem Dorfbrunnen 
Wasser schöpften? Ist wirklich Verachtung das erste 
Wort, das Ihr aus den zagen Blättern einer himm- 
lischen Legende buchstabiertet? Ihr mit Eurem Al- 
ter? So bin ich jünger als Ihr; denn Ihr habt mir 
das Herz klopfen gemacht. So legt Eure Hand in die 
des Grafen Ulrich. Ich kenne sein Weib nicht besser 
als Ihr. Doch ich bin Frau und sehe, wie ihm der 
Degen noch in der Hand zittert. Ich wette meinen 
Ehering, daß sein Weib ihm treu ist wie die heilige 
Jungfrau Gott. 

ULRICH: Königin, ich nehme die Wette an und 
setze mein ganzes irdisches Gut ein, wenn sie dieser 
junge Mensch halten will. 

ROSEMBERG: Ich bin dreimal so reich wie Ihr! 
DIE KÖNIGIN: Wie heißt Du? | 
ROSEMBERG: Astolph von Rosemberg. 

DIE KÖNIGIN: Du bist ein Rosemberg, du? Ich 
kenne deinen Vater. So geh nur, der Graf Ulrich 
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wettet nicht gegen dich; wir werden dich in die 
Schule zurückschicken. 

ROSEMBERG: Nein, Majestät. Es ist nicht gesagt, 
daß ich zurücktrete, wenn der Graf die Wette hält. 
DIE KÖNIGIN: Und was setzt du ein? 
ROSEMBERG: Wenn er mir sein Ritterwort geben 
will, daß er nichts von dem, was zwischen uns ge- 
schah, seiner Frau schreiben wird, dann wette ich 
mein Gut gegen das seine, oder zum mindesten bis 
zum gleichen Wert, daß ich mich morgen in sein 
Schloß begeben werde und daß das Diamantherz, auf 
das er soviel gibt, mir nicht lange widerstehen wird. 
ULRICH: Ich halte die Wette und es ist zu spät für 
Euch, zurückzutreten. Ihr habt vor der Königin ge- 
wettet. Ihre erhabene Gegenwart hat mich den Degen 
senken lassen, und sie nehme ich zur Zeugin dieses 
ehrenhaften Zweikampfes, den ich Euch vorschlage. 
ROSEMBERG: Ich nehme an, und nichts soll mich 
abhalten. Doch ich brauche ein Empfehlungsschrei- 
ben, um mir einen leichteren Zugang zu verschaffen. 
ULRICH: Von ganzem Herzen; alles was Ihr wollt. 
DIE KÖNIGIN: So gelte ich als Zeuge und Richter 
des Streites. Die Wette soll von dem Kanzler der 
königlichen Justiz eingetragen werden, und zu Eurem 
Wort setze ich das meine, daß keine Macht der Welt 
mich rühren soll, wenn die Entscheidung da ist. Geht, 
Ihr Herren, Gott behüte Euch. 
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DRITTER AKT / ERSTE SZENE. 

Ein Saal im Schloß Barberines. - Im Hintergrund 
mehrere große Fenster, die offen sind und auf einen 
Innenhof gehen. - Durch eines der Fenster sieht man 
auf ein gotisches Türmchen und ein Zimmer in ihm, 
dessen Fenster gleicherweise offen ist. 

Rosemberg, Kalekairi. 

ROSEMBERG: Kalekairi also heißt du, mein schönes 
Kind? | 

KALEKAIRI: Mein Vater hat es gewollt. 
ROSEMBERG: Sehr schön ; und deine Herrin ist nicht 
zu sehn? 

KALEKAIRI: Sie zieht sich an, sie zieht sich lange an. 
Doch man soll sie benachrichtigen. 

ROSEMBERG: Beeile dich nicht, Kalekairi. Wennich 
mich nicht irre, so ist es mindestens ein türkischer 
oder ein arabischer Name. 

KALEKAIRI: Kalekairi istin Trapezunt geboren ; aber 
sie ist nicht für den armseligen Platz zur Welt ge- 
kommen, den sie jetzt ausfüllt. 

ROSEMBERG: Bist du mit deinem Schicksal unzu- 
frieden? - Hast du dich über deine Herrin zu be- 
klagen? 

KALEKAIRI: Niemand beklagt sich. 

ROSEMBERG: Sprich frei heraus. 

KALEKAIRI: Was nennt Ihr: Frei heraussprechen? 
ROSEMBERG: Sagen, was man denkt. 
KALEKAIRI: DaKalekairinichts denkt, sagtsienichts. 
ROSEMBERG: Das ist wunderbar. Beiseite. Diese 
kleine Wilde sieht gar nicht abstoßend aus. Laut. 
Du hast also deine Herrin lieb? 
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KALEKAIRI: Alle Welt liebt sie. 

ROSEMBERG: Sie soll sehr schön sein, sagt man. 
KALEKAIRI: Man hat recht. 

ROSEMBERG: Sie ist kokett, scheint mir, da sie so 
lange Toilette macht. 
KALEKAIRI: Nein, sie ist gut. 

ROSEMBERG: Warum also beklagst du dich, daß du 
in diesem Schloß bist. 

KALEKAIRI: Weil meiner Mutter Kind viele Diene- 
rinnen haben könnte, anstatt selber eine zu sein. 
ROSEMBERG: Ich höre, - des Schicksals Kehrseite. 
KALEKAIRI: Piraten raubten mich. 

ROSEMBERG: Piraten! Erzähl mir! 

KALEKAIRI: Das ist keine Erzählung. Das macht 
weinen. Kalekairi spricht davon niemals. 
ROSEMBERG: Wahrhaftig! 

KALEKAIRI: Nein, nicht einmal zumeinem Papagei, 
nicht einmal zu meinem Hund Mammut, nicht ein- 
mal zu meinem Rosenstock in meinem Zimmer. 
ROSEMBERG: Du bist schweigsam, glaube ich. 
KALEKAIRI: Man muß es sein. 

ROSEMBERG: Das ist mein Gefühl. Hast du hier 
deine Lehre durchgemacht. 

KALEKAIRI: Nein; ich war in Konstantinopel, in 
Smyrna, in Janina, beim Pascha. 

ROSEMBERG: Ei, ei, so jung und schon mit der 
großen Welt ganz vertraut. 

KALEKAIRI: Ich habe nur bei Frauen gedient. 
ROSEMBERG: Das genügt schon, um zu lernen. - 
Wohlan, schöne Kalekairi, wenn deine Herrin mich 
gut aufnimmt, dann werde ich hier wohl einige Zeit 
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bleiben. Sollte ich deine Dienste nötig haben, - 
hättest du dann Lust, sie mir zu erweisen? 
KALEKAIRI: Sehr gerne. 

ROSEMBERG: Gut geantwortet. Hier, du wirst in 
deiner Eigenschaft als Türkin die Farbe der Zechinen 
lieben. Nimm diese Börse und melde mich an. 
KALEKAIRI: Warum gebt Ihr mir das? 
ROSEMBERG: Ummich erkenntlich zu zeigen. Melde 
mich an, liebes Kind. 

KALEKAIRI: Zechinen wären nicht nötig. 
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ZWEITE SZENE. 
Rosemberg allein. - Später ım Türmchen Barberine. 
ROSEMBERG: Das nenne ich ein seltsames Kammer- 
zöfchen! ... Was für eine Idee von dem Grafen Ul- 
rich, seine Frau von so einer Art weiblich Itschoglan 
bewachen zu lassen! Wirklich, mir passieren so wun- 
derliche Dinge, daß es mir fast schon übernatürlich 
vorkommt ... Doch ich habe auf jeden Fall einen 
guten Anfang. Die Dienerin wird meine Interessen 
wahrnehmen und die Herrin... Nun wir werden 
ja sehen! Doch welches Mittel soll ich anwenden? 
List, Gewalt oder Liebe? Pfui, nicht Gewalt! Das 
ist nicht eines Edelmannes würdig und auch nicht 
eines ehrlich Wettenden. Mit Liebe könnte man es 
versuchen; aber das kann lange dauern undich möchte 
siegen wie Cäsar... Ah, dabemerke ich jemanden in 
dem Türmchen, das ist die Gräfin selbst, ich erkenne 
sie. Sie frisiert sich gerade, - ich glaube gar, sie singt. 
BARBERINE singt: 
Mein schöner Ritter reitetin die Schlacht: 
Was reitet ihr 
soweit von hier? 
Und seht ihr nicht die tiefe tiefe Nacht 

und diese Welt 

die Leid nur hält? 
ROSEMBERG: Sie singt nicht schlecht, doch mir 
scheint, ihr Lied drückt Bedauern aus; ja, so etwas 
wie Erinnerung. Hm, ich habe diese Wette gehalten; 
ich glaube, etwas vorschnell. - Es gibt bestimmte 
Augenblicke, wo man nicht für sich selber antwortet. 
Das ist wie ein Windstoß, der sich in eurem Mantel 
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verfängt. Teufel, ich darf mich nicht geirrt haben; 
es geht um ein erkleckliches Simmchen Taler! Also 
sehen wir zu und versuchen wirs mit der List. 
BARBERINE singt: 
Ihr lasset Liebe hinter euch zurück 
und glaubt sie schon 
dem Sinn entflohn: 
ach Sucher ihr nach Ehre und nach Glück, 

der Ruhmeshauch 

verflüchtet auch. 
ROSEMBERG: Dieses Lied sagt immer dasselbe; doch 
was beweist ein Lied? Ja, je mehr ich nachdenke, 
desto trefflicher scheint mir List als Mittel zum Er- 
folg. List und Liebe zusammen können Wunder tun. 
Doch eigentlich weiß ich noch nicht recht, wie ich 
listig sein soll. Soll ich tun wie jener Wladislaus, als 
er den Riesen Molock täuschte? Aber das ist ja der 
Fehler an allen diesen Geschichten: Sie sind reizend 
zum Anhören, doch man weiß nur nicht, wie man 
sie in der Praxis anwenden soll. Ich las zum Beispiel 
gestern die Geschichte eines Romanhelden, der sich 
in meiner Lage während eines ganzen Tages ver- 
steckte, um zu seiner Geliebten zu gelangen. Kann 
ich mich in einem Koffer verstecken? Ich würde 
ganz verstaubt und mit schmutzigem Anzug heraus- 
kriechen. Ach was, ich glaube, ich habe den besten 
Teil gewählt. Jawohl, Dienstboten zu bestechen, ist 
die beste Strategie. Ich werde auch das übrige Ge- 
sinde schmieren ... Ah, da kommt Baberine. Jetzt 
also ist es entschieden: ich will List und Liebe zu- 
gleich anwenden. 
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DRITTE SZENE. 

Rosemberg, Barberine, Kalekairi. 

KALEKAIRI bleibt ım Hintergrund: Die Herrin! 
BARBERINE: Seid willkommen, Herr. Ihr kommt, 
sagt man mir, vom Hof. Wie geht es meinem Gatten? 
Was tut er, wo ist er? Im Krieg? ... Ach, so ant- 
wortet doch. 

ROSEMBERG: Im Krieg, gnädige Frau, so glaube ich 
wenigstens. Was er tut, das scheint mir leicht zu 
raten; man braucht Euch nur anzusehen, um es zu 
ahnen. Wer könnte Euch gesehen haben und Euch 
vergessen? Er denkt an Euch, Gräfin, und so weit 
er von Euch ist, so ist sein Schicksal zu preisen und 
nicht zu bedauern, da doch auch Ihr an ihn denkt. 
Hier ist ein Brief, den er mir anvertraut hat. 
BARBERINE liest: »Er ist ein junger, sehr verdienst- 
voller Ritter und gehört den edelsten Geschlechtern 
beider Königreiche an. Nehmt ihn auf, wie einen 
Freund ...« Ich brauche ihn gar nicht weiter zu 
lesen; wir sind nur reich an gutem Willen, doch wir 
wollen Euch so gut aufnehmen, wie es geht. 
ROSEMBERG: Ich habe eine kleine Strecke von hier 
meine Pferde und Diener zurückgelassen; ich reise 
sonst nicht ohne beträchtliches Gefolge, wie es meine 
Geburt und mein Vermögen verlangt; aber ich wollte 
Euch nicht mit dem ganzen Troß belästigen. 
BARBERINE: Verzeiht mir, mein Gatte würde zürnen, 
wollteich nicht darauf bestehen ; wir werden zu ihnen 
schicken, daß sie herkommen. 

ROSEMBERG: Wie soll ich Euch für die gütige Auf- 
nahme danken! Diese weiße Hand hat mir freund- 
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lich das Tor geöffnet und diese Augen waren nicht 
dagegen. Sie öffnen mir auch, edle Gräfin, die Pforte 
zu einem gastfreundlichen Herzen. - Gestattet, daß 
ich selbst mein Gefolge rufe und bald wieder vor 
Euch erscheine. - Ich habe einige Befehle zu geben. 
Beiseite. Mut und die Taschen wohl gefüllt! Ich will 
ein wenig Luft schnappen. 
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VIERTE SZENE. 
Barberine, Kalekairi. 
BARBERINE: Was hältst du von dem jungen Men- 
schen, Liebe? 
KALEKAIRI: Kalekairi mag ihn nicht. 
BARBERINE: Er mißfällt dir! Warum denn? Sie 
setzt sich. Er scheint mir doch ganz passabel. 
KALEKAIRI: Gewiß. 
BARBERINE: Also was stört dich an ihm? Er redet 
nichtschlecht, ein wenig im Höflingsstil, aber dasliegt 
an seiner Jugend; und er bringt gute Nachrichten. 
KALEKAIRI: Das glaube ich nicht. 
BARBERINE: Was, du glaubst es nicht? Hier ist 
meines Mannes Brief, voll Zärtlichkeit für mich und 
Freundschaft für den Überbringer. Kalekairischüttelt 
den Kopf. Was hat dir denn dieser Herr von Rosem- 
berg getan? 
KALEKAIRI: Er hat Kalekairi Gold gegeben. 
BARBERINE lacht: Das hat dich so beleidigt? Nun, 
du kannst es ihm ja wiedergeben. 
KALEKAIRI: Ich bin Sklavin. 
BARBERINE: Nicht hier. - Du bist meine Begleiterin 
und meine Freundin. 
KALEKAIRI: Wenn man ihm das Gold zurückgäbe, 
würde er mißtrauisch werden. 
BARBERINE: Was willst du damit sagen? Erkläre 
dich. Du behandelst ihn wie einen Verschwörer. 
KALEKAIRI: Kalekairi hatte nichts fürihn getan. Sie 
hatihm nicht das Tor geöffnet, sie hatte kein Zimmer 
geordnet, sie hatte kein Mahl bereitet. Er hat Kale- 
kairi täuschen wollen. 
4* 
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BARBERINE: Aber Kalekairi wird sehr rasch böse! 
Hatervielleicht gar versucht, dir den Hof zumachen. 
KALEKAIRI: O nein. 

BARBERINE: Nun, was ist denn daran schon so Er- 
staunliches? Er kommt fremd in dieses Schloß. Ist 
es da nicht ganz natürlich, daß er sich Wohlwollen 
zugewinnensucht? Zudem ist er reich, wieesscheint, 
und nicht böse, wenn man es merkt. Das gehört so 
ein bißchen zum großen Herrn. 

KALEKAIRI: Er kennt den Grafen Ulrich nicht. 
BARBERINE: Was, er kennt ihn nicht? 
KALEKAIRI: Nein. Er sprach mit Uskokin, dem 
Hausmeister, und fragte ihn, ob er seinen Herrn 
liebe. Er hat auch mich gefragt, ob ich Euch liebe. 
Er kennt uns nicht. 

BARBERINE: Bist du verrückt? Das sind also die 
schönen Beweise für deinen Verdacht! Und welches 
fürchterliche Verbrechen, glaubst du, hat erimSinn? 
KALEKAIRI: Alsich in Janina war, kam ein Christ, 
der meine Herrin liebte. Auch er hat den Sklaven 
viel Geld gegeben. Manhatihnin Stücke geschnitten. 
BARBERINE: Barmherzigkeit! Was du fürGedanken 
hast! Seht mir doch die kleine Löwin! Du bildest dir 
wahrscheinlich ein, dieser junge Mann kommt, um 
meine Treue zu versuchen? Sind so nicht deine 
innersten Gedanken? Kalekairi nicktbejahend. Nun, 
Liebe, dann sei ganz ruhig. Du kannst deine Angst 
und deine Mittelchen ruhig beiseite lassen, sie sind 
mir zu asiatisch. Ich glaube es kaum, daß ein Un- 
bekannter daher kommt und mir sofort von Liebe 
spricht. Und setzen wir den Fall, daß dem so sei: 
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auch dann kannst du versichert sein. .. Daist unser 
Gastfreund, du wirst uns allein lassen. - Gehn wir 
ein wenig zur Seite. Beiseite. Es wäre doch kurios, 
wenn sie recht hätte. Sie ziehen sich in den Hinter- 
grund zurück. 
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FÜNFTE SZENE. 

Dieselben, Rosemberg. 

ROSEMBERG glaubt sich allein: Jetzt , meine ich, 
steht mein Plan fest. In Wladislaus’ Büchlein ist die 
Geschichte eines gewissen Jacchimo, der eine ganz 
ähnliche Wette mit Leonatus Posthumus einging, 
dem Schwiegersohn des Königs von Großbritannien. 
Dieser Jacchimo schlich sich heimlich in das Ge- 
mach der schönen Imogen, als sie fort war, und 
notierte sich genau, wie das Zimmer aussah. Solch 
eine Tür, solch ein Fenster, eine Treppe dieser 
Art... Er merkte sich die kleinsten Einzelheiten 
wie ein General, dersich für eineSchlachtvorbereitet. 
Ich will es diesem Jacchimo nachmachen. 
BARBERINE beiseite: Erscheint gerne mitsich selbst 
zu sprechen. 

KALEKAIRI ebenso: Das ist vielleicht ein türkischer 
Spion. 

ROSEMBERG: Uskokin, der Hausmeister, nahm 
mein Geld an. Ich werde heimlich in Barberines 
Zimmer schlüpfen, und dort... ja... was soll 
ich denn tun, wenn ich sie dort treffe? Hm! das ist 
peinlich und gefährlich. 

KALEKAIRI leise zu Barberine: Seht nur, wie er 
überlegt! 

ROSEMBERG: Also ich will meine Sache führen; 
Gott wird schon helfen! Es mag mir vielleicht nicht 
viel Ehre einbringen. - Doch in allen Romanen und 
selbst in den Balladen vollbringen die vollendeten 
Liebhaber noch ganz andere Dinge. Das ist doch 
noch ganz bequem und man riskiert nicht viel. - 


54 


Ah, da ist ja die schöne Gräfin! Wie, wenn ich ihr 
so ganz von ungefähr eine Schmeichelei sagte? Wir 
müssen doch wissen, wie sie so etwas aufnimmt; das 
kann nichts schaden; denn wenn ich ihr schließlich 
nicht mißfiele, könnte ich vielleicht die List beiseite 
lassen. - Diese List nämlich ist mirsehrunbehaglich. 
Laut: Verzeiht, Gräfin, daß ich so lange ferne von 
Euch weilte. Die Zahl meiner Gefährten ist beträcht- 
lich, und man mußte da einige Anordnungen geben. 
BARBERINE: Aber das ist ja selbstverständlich; ich 
bitte, fühlt Euch vollkommen ungezwungenindiesem 
Haus. Ihr begreift, ein Freund meines Mannes darf 
nicht fremd hier sein. Zu Kalekairi: Geh, Kalekairi, 
geh, Teure, und ängstige dich nicht. Äalekaırı ab. 
ROSEMBERG: Ihr überhäuft mich mit Güte. Ich 
will Euch gestehen: Als ich hierherkam, fürchtete 
ich fast, ungelegen zu sein, und fürchtetenoch mehr, 
es zu werden, wenn ich mein Herz sprechen ließ. 
BARBERINE beiseite: Sein Herz sprechen! Schon! 
Welche Sprache! Laut: Seid versichert, Herr von 
Rosemberg. Ihr stört mich nichtim geringsten; denn 
die Ungezwungenheit, die ich Euch zubillige, ist 
auch mir selbst sehr nötig, und ich biete sie Euch 
an, weil auch ich sie brauche. 

ROSEMBERG: Aber gewiß doch, ich weiß, was an- 
gemessen ist und welche Pflichten Euch Euer Rang 
auferlegt. Die Schloßherrin ist Königin in ihrem 
Haus, und Ihr, gnädige Frau, seid es zwiefach: an 
Adel und Schönheit. 

BARBERINE: Es ist nicht das. Wir sind gerade bei 
der Weinlese. 
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ROSEMBERG: Ja, wirklich, ich sah unterwegs auf 
den Hügeln viele Bauern. Das gleicht fast einem 
Fest und Ihr empfangt zweifellos bei dieser Gelegen- 
heit die Huldigungen Eurer Vasallen. Sie müssen 
glücklich sein, weil sie zu Euch gehören. 
BARBERINE: Ja, aber sie machen einem doch zu 
schaffen. Jeden Tag muß ich auf die Felder gehen 
und hinterher sein, daß der Mais und das Grummet 
eingefahren wird. 

ROSEMBERG beiseite: Wenn sie mir in diesem Ton 
weiter antwortet, wird es wenig poetisch werden. 
BARBERINE ebenso: Wenn er bei seinen Kompli- 
menten bleibt, kann es recht lustig werden. 
ROSEMBERG: Ich gestehe, Gräfin, etwasverwundert 
mich. Nicht, daß sich eineedle Frau so angelegentlich 
um ihre Landwirtschaft kümmert; aber ich hätte 
nicht geglaubt, daß es Euch so am Herzen läge. 
BARBERINE: Ich verstehe das wohl. Ihr seid vom Hof 
und die Schönen von Stuhlweißenburg tragen ihre 
Goldschuhe nicht durch Wiesen. 

ROSEMBERG: Wohl wahr, gnädige Frau. Und findet 
Ihr nicht, daß dieses Leben voll Lust, Festen, Reizen 
und Großartigkeiten herrlich und bewundernswert 
ist? Ich willnichtdieländlichen Tugenden mißachten; 
doch ist der wahre Platz für eine schöne Frau nicht 
dort, in dieser schimmernden Sphäre? Blicktin Euren 
Spiegel, Gräfin, ist eineschöne Frau nicht dasMeister- 
werk der Schöpfung, und sind nicht alle Reichtümer 
der Welt dazu da, um ihr zu dienen und sie schöner 
zu machen, wenn es noch möglich ist? 
BARBERINE: Ja, dasmagwohlgefallen. Eureschönen 
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Damen sehen die arme Welt nur hoch von ihrem 
Zelter, und wenn ihr Fuß die Erde berührt, dann 
tritt er auf Sammet. 

ROSEMBERG: Oh, nicht immer. Meine Tante Beatrix 
geht auch wie Ihr durch die Felder. 

BARBERINE: Ah, Eure Tante ist eine gute Hausfrau? 
ROSEMBERG: Ja, und hübsch geizig. Nurnichtgegen 
mich; mir würde sie sogar ihren Kopfputz geben. 
BARBERINE: Wahrhaftig? 

ROSEMBERG: Gewiß doch; von ihr habe ich fast alle 
Schmucksachen, die ich trage. 

BARBERINE beiseite: Der Junge ist gar nicht so 
schlimm. Laut: Ich habe die guten Hausfrauen sehr 
gerne, zumal ich vermeine, selber eine zu sein. Nun, 
ich werde es ja an Euch beweisen können. 
ROSEMBERG: Was ist denn das? Gott verzeih mir, 
da ist ja ein Spinnrad und ein Spinnrocken! 
BARBERINE: Das sind meine Waffen. 
ROSEMBERG: Ist es möglich? Ihr betreibt das alte 
Handwerk unserer Großmütter? Ihr zerreibt Eure 
schönen Hände an dem Flachs? 

BARBERINE: Ich mag es, wenn sie möglichst fleißig 
sind. Spinnt Eure Tante nicht? 

ROSEMBERG: Aber meine Tanteistalt, gnädigeFrau. 
Es spinnen doch nur die alten Frauen. 
BARBERINE: Wirklich, seid Ihr dessen sosicher? Ich 
glaube nicht, daß dem so sein muß. Kennt Ihr nicht 
den alten Satz, daß die Arbeit Gebet ist? Es ist schon 
lange her, daß man so sagte. Nun, wenn sie gleich 
sind, - und sie können vor Gott gleich sein -, ist es 
dann nicht recht, daß die härteste Arbeit der Jüngsten 
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Teilist? Warum sollen unserelebendigen, geschickten, 
tatfrohen Hände nicht die Spindel drehen? Eines 
Tages wird sie das Alter und die Müdigkeit zum Still- 
stand zwingen; jetzt also ist es Zeit, sie zu falten und 
der Güte des Höchsten zu empfehlen. Glaubet mir, 
Herr von Rosemberg, und sprecht nicht schlecht von 
unsern Spinnrädern und selbst nicht von unsern Näh- 
nadeln. Ich sage es Euch nochmal, es sind unsere 
Waffen. Wohl wahr, Ihr Männer tragt ruhmvollere, 
aber auch die unseren haben ihren Wert. Das ist 
meine Lanze und mein Schwert. Sie zeigt Spinnrad 
und Spindel. 

ROSEMBERG beiseite: Das Gespräch ist gar nicht 
übel, doch ich bin eigentlich von meiner Wette ziem- 
lich weit entfernt. Ich muß versuchen, wieder in die 
Nähe zu kommen. Laut: Es ist keine Entgegnung 
nötig, gnädige Frau, wenn man so gut spricht. Aber 
Ihr gestattet, ich bitte Euch - Waffe gegen Waffe -, 
daß ich die unseren vorziehe. 

BARBERINE: Kampf gefällt Euch, wie ich sehe? 
ROSEMBERG: Fragt Ihr das einen Edelmann? Was 
hätte er außer Krieg und Liebe auf der Welt? 
BARBERINE: Ihr habt recht jung begonnen. Doch 
erklärt mir eines. Ich habe nie recht verstanden, 
daß ein gepanzerter Mann so leicht ein Pferd lenken 
kann, das ebenfalls so schwer behangen ist. DasEisen- 
geklirr muß einen taub machen, und Ihr müßt drin- 
stecken wie in einem Gefängnis. 

ROSEMBERG beiseite: Ich glaube, sie will mich ab- 
lenken. Laut: Ein guter Ritter fürchtet nichts, wenn 
er die Farben seiner Dame trägt. 


58 


BARBERINE: Ihr seid ein wackerer Mann, wie mir 
scheint. Habt Ihr Eure Tante sehr lieb? 
ROSEMBERG: Von ganzem Herzen, versteht sich, 
rein freundschaftlich; denn Liebe ist natürlich etwas 
anderes. 

BARBERINE: Man liebt ja auch nicht seine Tante. 
ROSEMBERG: Ich liebe eigentlich niemanden, aus- 
genommen eine einzige Person. 

BARBERINE: Ihr habt also Euer Herz verschenkt? 
ROSEMBERG: Ja, gnädige Frau, seit kurzem erst, 
doch für mein ganzes Leben. 

BARBERINE: Sicher ein junges Mädchen, das Ihr 
dann heiraten werdet. 

ROSEMBERG: Ach, gnädige Frau, das ist unmöglich. 
Sie ist jung und schön, wahrhaftig, sie hat alle Eigen- 
schaften, die einen Mann glücklich machen können; 
doch dieses Glück ist nicht für mich bestimmt; ihre 
Hand gehört einem andern. 

BARBERINE; Das ist ärgerlich; da muß man sich 
eben trösten. 

ROSEMBERG: Nein, gnädige Frau, da muß man 
sterben! 

BARBERINE: Ach was, bei Eurem Alter! 
ROSEMBERG: Wie, bei meinem Alter? Seid Ihr denn 
so viel älter als ich? 

BARBERINE: Sehr viel; denn ich bin vernünftig. 
ROSEMBERG: Ich war es auch, bis ich jene sah! - 
Ach, wenn Ihr wüßtet, wer sie ist! Wenn ich wagen 
könnte, ihren Namen vor Euch auszusprechen ... 
BARBERINE: Kenne ich sie denn? 

ROSEMBERG: Ja, gnädige Frau! - Und da mein Ge- 
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heimnis mir schon halb entschlüpft ist, will ich es 
Euch bekennen. Doch Ihr müßt mir versprechen, 
mich nicht dafür zu strafen. 

BARBERINE: Ich Euch bestrafen? Aus welchem 
Grund? Ich wüßte nicht, wofür. 

ROSEMBERG: Für mehr, als Ihr glaubt, gnädige 
_ Frau, und wagte ich... 


60 


SECHSTE SZENE. 

Dieselben, Kalekaıriı. 

ROSEMBERG beiseite: Zum Teufel mit dieser kleinen 
Barbarin! Wo ich glücklich so weit war! 
KALEKAIRI: Der Hausmeister Uskokin läßt sagen, 
daß auf der Straße viele Gemüsekarren heranfahren. 
BARBERINE: Was ist? 

KALEKAIRI: Ich kann es Euch nur allein sagen. 
BARBERINE: So komm her. 

ROSEMBERG beiseite: Was für Geheimnisse! Wieder 
Gemüse! Das ist eine schrecklich bürgerliche Schloß- 
herrin! 

KALEKAIRI leise zu ihrer Herrin: Es gibt gar keine 
Karren. Rosemberg hat dem Hausmeister Uskokin 
wieder viel Gold gegeben. 

BARBERINE leise: Wozu, unter welchem Vorwand? 
KALEKAIRI ebenso: Er hat gefordert, man möge ihn 
heimlich zur Herrin lassen. 

BARBERINE leise: Zu mir, sagst du, ist das sicher? 
KALEKAIRI: Der Uskokin wollte nichts sagen; aber 
Kalekairi hat ihn betrunken gemacht, und da hat er 
ihr alles erzählt. | 
BARBERINE sieht Rosemberg an: Wirklich, das ist 
unglaublich! | 
ROSEMBERG beiseite: Sie sieht mich so seltsam an. 
BARBERINE ebenso: Ist es möglich? Dieser junge 
Mensch ist gewiß ein kleiner Gernegroß, aber im 
Grunde scheint er mir doch von ganz sanfter Ge- 
sinnung ... Das ist doch seltsam. 

KALFKAIRI leise: Der Uskokin sagt jetzt, wenn die 
Herrin es will, wird ersich mit Ludwig, dem Gärtner, 
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hinter der Tür verstecken. Jeder nimmt eine Heu- 
gabel, und wenn jener kommt... 

BARBERINE lacht: Nein, danke schön. Du kommst 
immer wiederaufdeineetwashastige Methode zurück. 
KALEKAIRI: Rosemberg hat viel bewaffnetes Gesinde. 
BARBERINE: Ja, und wir sind allein oder fast allein 
in diesem einsamen Haus. Aber ich sage dir etwas 
sehr Einfaches: Es gibt einen Wächter, meine Liebe, 
der Frauenehre besser verteidigt, als alle Gitter eines 
Serails und alle Stummen eines Sultans. Und dieser 
Wächter ist man selbst. Geh jetzt, doch nicht allzu 
weit weg. - Höre, wenn ich dir ein Zeichen durch 
dieses Fenster gebe... . Sie flüstert ihr ins Ohr. 
KALEKAIRI: Das wird getan. Ab. 
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SIEBENTE SZENE. 

Barberine, Rosemberg. 

BARBERINE: Nun, Herr, an was denkt Ihr? 
ROSEMBERG: Ich erwartete zu hören, daß ich mich 
zurückziehen muß. 

BARBERINE: Waret Ihr nicht gerade dabei, mir etwas 
zu gestehen? Das Mädchen ist ungelegen gekommen. 
ROSEMBERG: O ja. 

BARBERINE: So fahrt doch fort. 

ROSEMBERG: Ich habe nicht mehr den Mut, gnädige 
Frau. Ich weiß nicht mehr, wie ich es habe sagen 
können... 

BARBERINE: Und Ihr wagt es nichtmehr? Ihr sagtet 
mir, glaube ich, ihr liebtet eine Frau, die mit einem 
Freund von Euch verheiratet ist, nicht wahr? 
ROSEMBERG: Mit einem Freund? Das habeich nicht 
gesagt. 

BARBERINE: Mir war es so, als hörte ich es. Seid 
Ihr denn sicher, daß ich falsch verstanden habe? 
ROSEMBERG beiseite: Was will sie damit sagen ? Ihr 
Blick, eben noch so süß, dünkt mich schrecklich. 
BARBERINE: Nun, Ihr antwortet nicht? 
ROSEMBERG: Ach, gnädigeFrau ... WennIhrmeine 
Gedanken erraten habt. 

BARBERINE: Ist das ein Grund, sie nicht zu sagen? 
ROSEMBERG: Nein, ich sehe es, Ihr habt es erraten. 
Eure schönen Augen haben in meinem Herzen ge- 
lesen, das sich wider meinen Willen verriet. Ich 
kann Euch nicht länger ein Gefühl verbergen, das 
stärker ist, als meine Vernunft und mächtiger auch, 
als mein Respekt vor Euch. So wißt denn, Gräfin, 
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mein Leid und meine Tollheit. Seit dem ersten Tag, 
da ich Euch sah, irre ich um dieses Schloß und in 
diesen öden Bergen! . . . Nichts mehr bedeutet mir 
die Armee und der Hof. Alles habeich verlassen, sobald 
ich einen Vorwand gefunden hatte, mich Euch zu 
nähern, und sei es auch nur für einen Augenblick. 
Ich liebe Euch, ich bete Euch an! Das ist mein Ge- 
heimnis, gnädige Frau. Tatich unrecht, als ich Euch 
anflehte, mich nicht dafür zu bestrafen? Er kniet 
vor ihr nieder. 

BARBERINE beiseite: Er lügt nicht schlecht für sein 
Alter. Laut: Ihr hattet Furcht vor Strafe, sagt Ihr; - 
hattet Ihr nicht Furcht, mich zu beleidigen? 
ROSEMBERG steht auf : Wie kann Liebe beleidigen? 
Wer kann beleidigt sein, daß man liebt? 
BARBERINE: Gott, der es verbietet! 

ROSEMBERG: Nein, Barberine! Da Gott die Schön- 
heit erschaffen hat, kann er nicht verbieten, daß man 
sie liebt. Sie ist sein vollendetstes Ebenbild. 
BARBERINE: Doch wenn die Schönheit Gottes Eben- 
bild ist, dann ist die heilige Treue, an seinen Altären 
geschworen, ein noch köstlicheres Gut. Er ist nicht 
mit dem Erschaffen zufrieden: er hält über sein himm- 
lisches Werk die väterliche Hand, um zu verteidigen 
und zu beschützen. 

ROSEMBERG: Nein! Wenn ich Euch so nahe bin, 
wenn meine Hand zitternd Eure Hand berührt, wenn 
Eure Augen mich mit ihren Blicken durchdringen, 
nein, Barberine, das kann nicht sein; nein, Gott ver- 
bietet nicht zu lieben. Ach, keine Vorwürfe, ich... 
BARBERINE: Daß Ihr mich schön findet und es mir 
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sagt, das kränkt mich nicht viel. Doch zu was wollen 
wir weiter sprechen ? Der GrafUlrich ist Euer Freund. 
ROSEMBERG: Was weiß ich und was soll ich Euch 
antworten und an was soll ich mich erinnern, wenn 
ich neben Euch bin? 

BARBERINE: Was! Nichts kann Euch zögern heißen, 
wenn ich Euch anzuhören gewillt wäre, nicht Freund- 
schaft, nicht Gottesfurcht, nicht das Vertrauen eines 
Edelmannes, der Euch zu mir schickte! 
ROSEMBERG: Nein, bei meiner Seele, nichts auf der 
Welt! Ihr seid so schön, Barberine, Eure Augen sind 
so sanft, Euer Lächeln ist das Glück! 

BARBERINE: Ich sagte Euch schon, das alles ärgert 
mich nicht. Doch warum greift Ihr so meine Hand? 
O Gott, ich glaube, wäre ich Mann, ich stürbe eher, 
als daß ich dem Weib meines Freundes von Liebe 
spräche. 

ROSEMBERG: Und ich, ich stürbe eher, als daß ich 
aufhören würde, Euch von Liebe zu sprechen! 
BARBERINE: Wahrhaftig, bei Eurer Ehre, ist das 
Euer Gefühl? Sie gibt durch das Fenster ein Zeichen. 
ROSEMBERG: Bei meiner Seele, bei meiner Ehre! 
BARBERINE: Ihr würdet bereitwillig einen Freund 
verraten? 

ROSEMBERG: Ja, um Euch zu gefallen, um einen 
Blick von Euch. Man hört eine Glocke läuten. 
BARBERINE: Die Glocke ruft mich hinunter. 
ROSEMBERG: Himmel, Ihr wollt mich so verlassen? 
BARBERINE: Was sollte ich Euch sagen? Da ist 
Kalekairi. 
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ACHTE SZENE. 

Dieselben, Kalekairi. 

ROSEMBERG: Wieder diese Kroatin, diese Sieben- 
bürgin. 

KALEKAIRI: Die Pächter warten. 

BARBERINE: Ich gehe schon. 

ROSEMBERG leise zu Barberine: Ha! Wie! Uner- 
hört. . .? Ohne einen Blick, der mich mein Schick- 
sal wissen läßt? 

BARBERINE: Ich glaube, Ihr seid ein großer Zaube- 
rer; denn man kann Euch nicht böse sein. Meine 
Pächter wollen zu Tisch. Wartet hier einen Augen- 
blick, ich mache mich von ihnen frei und komme 
zurück. - Gehn wir, Kalekairi. : 
KALEKAIRI: Kalekairi will nicht essen gehn. 
ROSEMBERG beiseite: Sie will bleiben, diese kleine 
Äthiopierin! Laut: Wie, Fräulein, Ihr habt keinen 
Hunger? 

KALEKAIRI: Nein, ich mag nicht. Ganz oben in 
einem dicken Turm haben sie eine Glocke hinge- 
hängt, und wenn diese Maschine läutet, muß Kale- 
kairi essen. Aber Kalekairi will nicht essen; Kalekairi 
hat keinen Appetit. 

BARBERINE bittend: Komm, mein Kind, du kannst 
ja tun, was du willst; aber ich habe dich nötig. Bei- 
seite. Ich glaube wahrhaftig, sie wäre fähig, mich 
selbst zu überwachen. 
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NEUNTE SZENE. 

ROSEMBERG allein: Sie wird zurückkommen! Sie 
heißt mich warten und will inzwischen alle fort- 
schicken. Kann sie mir besser zu verstehen geben, 
daß ich ihr nicht mißfallen habe? Was soll ich dazu 
sagen? Ist das nicht wie ein Geständnis, daß sie mich 
liebt? Ist das nicht das pikanteste Rendezvous?... 
Beim Himmel, was brauchte ich mir da den Kopf 
‚zerbrechen und mein Geld hinauswerfen, um diesen 
Dummkopf Jacchimo nachzumachen? Da braucht 
es weiß Gott nicht die Mühe, sich zu verstecken, 
wenn man nur zu kommen braucht, um zu siegen! 
Bei meinem Gewissen, ich habe es selbst nicht er- 
wartet, daß ich so schnell Gehör finde. O Fortuna, 
wie begnadest du mich! Nein, das hatte ich nicht 
erwartet, daß ich diese stolze Gräfin und diese reiche 
Wette so bald gewann! Wie hatte er doch recht, der 
teure Wladislaus! Ich werde also hören, wie sie von 
Liebe spricht, aber zu mir! Diesmal bin ich an der 
Reihe! O sieh, Barberine, o schöne Frau, unaus- 
sprechliche Freude! Ich kann mich gar nicht be- 
ruhigen und muß doch noch ein wenig Geduld haben. 
Er setzt sich. Wirklich, diese Sündhaftigkeit der 
Frauen ist doch ein rechtes Unglück. So schnell er- 
obert! Und liebe ich sie überhaupt? Nein, ich liebe 
sie nicht. Pfui, wie kann man einen so vertrauens- 
vollen Gatten verraten! Wie kann man dem ersten 
Liebesblick eines unbekannten Menschen nachgeben? 
Ich habe andere Dinge im Kopf, als hier zu bleiben. 
- Wer könnte mir jetzt noch widerstehn ? Schon sehe 
ich mich, wie ich den Hof betrete und lässig durch 

+ 
5 67 


dielangen Galerien schlendere. Die Höflinge drücken 
sich still an die Wand, und die Frauen raunen sich 
ins Ohr und der reiche Einsatz liegt auf dem Tisch, 
die Königin hat ein Lächeln auf den Lippen. Welcher 
Fang, Rosemberg! Und doch waresnur Glück. Wenn 
ich bedenke, was geschieht, glaube ich zu träumen. 
Nein, nichts geht über die Kühnheit. - Mir scheint, 
ich höre Geräusch. Jemand steigt die Treppe herauf, 
man nähert sich, man steigt mit kleinen Schritten. 
Ach, wie mir das Herz klopft! Die Fenster schließen 
sich; man hört von außen das Geräusch mehrerer 
Riegel. Was soll denn das heißen? Ich bin einge- 
schlossen. Man verriegelt die Tür von außen. Doch 
das ist sicherlich nur eine Vorsichtsmaßregel von 
Barberine. Sie fürchtet wohl, während des Essens 
könnte irgendein Diener hier eintreten. Sie wird 
ihre Kammerfrau geschickt haben, daß sie die Tür 
verschließt, bis sie sich freimachen kann. Doch wenn 
sie nicht kommen kann! Wenn ein unvorherge- 
sehenes Hindernis eintritt! Ach was, sie wird es 
mich schon wissen lassen. Doch wer geht da auf 
dem Korridor? Man kommt hierher... Das ist Bar- 
berine, ich erkenne ihren Schritt. Ruhig! Ich darf 
nicht so aufgeregt sein, wie ein Schüler, ich muß 
mein Gesicht studieren . . . Dem solche Dinge pas- 
sieren, der darf nicht erstaunt aussehen. In der Wand 
öffnet sich ein kleines Guckfenster. 

BARBERINE von außen spricht durch das Fenster: 
Herr von Rosemberg, Ihr seid hierher gekommen, 
um einen Diebstahl zu begehen, den hassenswertesten 
und strafwürdigsten : Diebstahl der Frauenehre. Und 
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da es gerecht ist, daß die Strafe sich nach dem Ver- 
brechen richtet, seid Ihr eingesperrt wie ein Dieb. 
Es wird Euch kein Leids geschehen und die Leute 
Eures Gefolges werden gut behandelt werden, wie 
zuvor. Doch wenn Ihr essen und trinken wollt, wird 
Euch nichts anderes übrig bleiben, als zu tun, wie 
jene alten Weiber, die Ihr nicht mögt: nämlich zu 
spinnen. Ihr habt dort, wie Ihr wißt, Spinnrad und 
Rocken, und Ihr könnt versichert sein, daß Eure 
Mahlzeiten gewissenhaft kleiner oder größer werden, 
je nach der Qualität des Fadens, den Ihr spinnt. Sie 
schließt das Guckfenster. 

ROSEMBERG: Träumeich? Holla, Barberine! Holla, 
Johann! Holla, Albert! Was soll das bedeuten? Die 
Tür ist wie vermauert, man hat sie mit Eisenbalken 
verriegelt. Die Fenster sind vergittert und das Guck- 
loch nicht größer, als meine Mütze. Holla,komm doch 
jemand, öffnet, öffnet, öffnet, ich, Rosemberg, ich bin 
hier eingeschlossen! Öffnet! Wer öffnet mir? Ist je- 
mand da? Ich bitte sehr, öffnet mir. He, Wächter, seid 
ihr da? Öffnet mir, Herr, ich bitte Euch. Ich will Euch 
Zeichen durch das Fenster geben. He, Kamerad, 
kommt und öffnet mir. - Er hört mich nicht. - 
Öffnen, öffnen, ich bin eingeschlossen! Das Zimmer 
liegt im ersten Stock. - Aber was ist denn das? Will 
man mir nicht öffnen? 

BARBERINE öffnet das Guckfenster: Herr, das Ge- 
schrei nützt Euch nichts. Es wird allmählich spät. 
Wenn Ihr noch etwas essen wollt, ist es Zeit, sich 
ans Spinnen zu machen. Sie schließt das Guck- 
fenster. 
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ROSEMBERG: Ha, gut, ein Scherz! Die Schelmin 
will mich durch ihre drollige Laune zum Spiel 
kitzeln. Sie wird mir schon in einer Viertelstunde 
öffnen. Schön dumm, daß ich mich aufrege. Ja, ge- 
wiß, das ist nur ein Spiel; doch mir scheint, es ist 
ein wenig stark und könnte mich lächerlich machen. 
Hm, mich in einen Turm einzusperren! Behandelt 
man so einen Mann meines Ranges? - Ich bin ja 
verrückt! Das beweist ja gerade, daß sie mich liebt! 
Sie würde mich nicht so familiär behandeln, wenn 
nicht die süßeste Erkenntlichkeit meiner wartet. 
Das ist ja ganz klar, sie stellt mich vielleicht auf 
die Probe, beobachtet meine Haltung. Ich will sie 
ein wenig aus der Fassung bringen und jetzt ein 
recht lustiges Lied singen. Er singt: 

Und der Auerhahn 

sah den Jäger nahn, 

holla, durch Gestrüpp und Strunk, 

halloh, halali! 

O der mutige Gevatter! 

Eine große Flinte hat er, 

franker Jäger, nimm den Trunk, 

halloh, halali! 
KALEKAIRI öffnet das Guckfenster : Die Herrin sagt, 
da Ihr nicht spinnt, wollt Ihr wahrscheinlich nichts 
zum Abendessen; Ihr habt wohl keinen Hunger, 
glaubt sie; so wünsche ich Euch eine gute Nacht. 
Sie schließt das Guckfenster. 
ROSEMBERG: Kalekairi, so höre doch ein wenig, 
höre doch ein wenig, meine Kleine, komm und 
leiste mir Gesellschaft! Bin ich in eine Falle ge- 
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raten? Es sieht mir sehr danach aus. Die Nacht hier 
verbringen! Und ohne zu essen! Und ich habe justa- 
ment einen schrecklichen Hunger! Wie lange will 
man mich hier sitzen lassen? Das ist sicher ernst. 
Mord und Totschlag! Himmel, Hölle und heiliges 
Donnerwetter! Abscheuliche Barberine! Elende! Infa- 
me! Verwünschter Quälgeist! Ah, ich Unglücklicher, 
ich bin gefangen. Sie werden die Tür vermauern! 
Sie werden mich Hungers sterben lassen! Das ist 
die Rache des Grafen Ulrich. Ach Gott, ach Gott, 
hab Mitleid mit mir! . . . Der Graf Ulrich will 
meinen Tod. Das ist gewiß! Sein Weib führt nur 
seine Befehle aus. Mitleid, Mitleid, ich bin ein Toter, 
ich bin verloren! ... Ich werde nie mehr meinen 
Vater sehen, nie mehr meine arme Tante Beatrix! 
Ach Gott, ach Gott, was wird mit mir geschehen!... 
Barberine! Frau Gräfin! Mein teures Fräulein Ka- 
lekairi... Himmel und Hölle! Wenn ich jemals 
von hier wegkomme, dann sollen sie alle von meiner 
Hand sterben. Ich will sie vor der Königin selbst 
anklagen als Schinder und Giftmischer. Ach, himm- 
lischer Gott, erbarme dich meiner! 

BARBERINE öffnet das Guckfenster : Herr, bevor ich 
schlafen gehe, möchte ich mich erkundigen, ob Ihr 
gesponnen habt. 

ROSEMBERG: Nein, ich habe nicht gesponnen, ich 
spinne überhaupt nicht, ich bin kein Spinnweib! 
Ah, Barberine, das werdet Ihr mir bezahlen. 
BARBERINE: Herr, wenn Ihr das Spinnen beendet 
habt, werdet Ihr den Soldaten hören, der vor Eurer 
Tür Wache hält. 
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ROSEMBERG: Geht nicht fort, Gräfin. - In des Him- 
mels Namen hört mich an. 

BARBERINE: Spinnt nur, spinnt. 

ROSEMBERG: Nein, bei allen Teufeln, ich werde das 
Spinnrad zerstampfen. Nein, ich stürbe lieber. 
BARBERINE: So lebet wohl, mein Herr! 
ROSEMBERG: Ein Wort noch; geht nicht fort. 
BARBERINE: Was wollt Ihr? 

ROSEMBERG: Aber...,aber..., Gräfin..., wahr- 
haftig.. „ich bin, ich... ich kann gar nicht spin- 
nen. Wie soll ich spinnen, wollt Ihr’ 
BARBERINE: So lernt es. Sie schließt das Guckfenster. 
ROSEMBERG: Nein, niemals werde ich spinnen, und 
wenn der Himmel mich vernichten würde! Welche 
raffinierte Grausamkeit! Seht mir doch diese Bar- 
berine! Sie war halb ausgezogen, wollte ins Bett, im 
Nachthäubchen, hübscher als je... . ach, die Nacht 
kommt; in einer Stunde wird es ganz dunkel sein. 
Er setzt sich. So ist es also entschieden. Ich brauche 
nicht mehr zu zweifeln. Ich bin nicht nur gefangen, 
man will mich auch durch das niedrigste Handwerk 
erniedrigen. Wenn ich nicht spinne, ist mein Tod 
gewiß. Ah, wie mich der Hunger quält. Sechs Stun- 
den habe ich nichts gegessen; nicht ein Krümchen 
Brot seit dem Frühstück! Elender Wladislaus, könn- 
test du nur Hungers sterben für deine Pläne. Wel- 
cher Teufel hat mir das in den Kopf gesetzt! Ich 
mußte mich um diesen Grafen Ulrich und seine 
gräfliche Zierpuppe kümmern! Meine schöne Reise, 
mein Geld und meine Pferde! Das alles war zu et- 
was Schönerem bestimmt. Wie hätte ich mich am 
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Hof amüsiert! Zum Teufel mit diesem Unterneh- 
men! Ich werde nıein väterliches Erbteil verlieren 
und dafür spinnen können! Je tiefer der Tag sinkt, 
desto stärker wird mein Hunger. Sollte ich nicht 
doch spinnen? Nein, tausendmal nein! Lieber ver- 
hungern und Edelmann bleiben. Teufel... Wahr- 
haftig, wennichnicht bald spinne, wird es zu spät sein. 
Er steht auf. Wie ist doch dieses Ding gemacht, 
dieser Spinnrocken? Eine Teufelsmaschine das. Ich 
begreife gar nichts. Wie soll man sie anfassen? Ich 
werde alles zerbrechen. Wie das verwickelt ist! Gott, 
ich glaube, sie sieht mir zu. Sicher sieht sie mir zu. 
Ich spinne nicht mehr. Eine Stimme von außen. Wer 
da? Die Abendglocken lauten. 

ROSEMBERG: Die Abendglocken läuten; Barberine 
geht schlafen. Die Lichter werden angesteckt. Die 
Maultiere trotten den Heimweg und das Vieh kommt 
von der Weide. O Gott, so soll ich die Nacht ver- . 
bringen, hier, in diesem Gefängnis, ohne Feuer, ohne 
Licht, frierend, hungrig? He, holla, Kamerad, ist 
kein Soldat von der Wache da? 

BARBERINE öffnet das Guckfenster: Nun? 
ROSEMBERG: Ich spinne, Gräfin, ich spinne, laßt 
mir zu essen geben. 
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ZEHNTE SZENE. 

Rosemberg, Kalekairi. 

KALEKAIRI tritt mit zwei Platten ein: Hier das Essen. 
Es gibt Gurken und Lattichsalat. 

ROSEMBERG: Sehr verbunden! Zuerst warst du 
Spionin und jetzt Kerkermeisterin, schlimmes Ara- 
bermädchen! Warum hast du meine Zechinen ge- 
nommen? 

KALEKATRI legt eine Börse auf den Tisch: Jetzt kann 
ich sie Euch wiedergeben. 

ROSEMBERG: Was soll ich im Gefängnis mit Geld 
anfangen! Man hört Trompetenstöße. Wer kommt 
da? Was sind das für Töne? Ich höre Pferdegetrappel 
im Hof. 

KALEKAIRI: Die Königin kommt hierher. 
ROSEMBERG: Die Königin, sagst du? 
KALEKAIRI: Und der Graf Ulrich auch. 
ROSEMBERG: Der Graf Ulrich, die Königin! Oh, 
ich bin verloren! Kalekairi, laß mich fort von hier. 
KALEKAIRI: Nein, Ihr müßt hier bleiben. 
ROSEMBERG: Ich will dir so viel Zechinen geben, 
wie du nur willst, aber bitte, laß mich nur fort. Sage 
dem Posten, daß er mich passieren läßt. 
KALEKAIRI: Nein. - Warum seid Ihr gekommen ’? 
ROSEMBERG: Ach, du hast wohl recht. Wo ist die 
Gräfin? Ich will sie um Verzeihung bitten, nein, ich 
will sie anklagen. Ja, anklagen vor der Königin per- 
sönlich ; denn man sperrt Leute nicht so ein. Wo ist 
deine Herrin? 

KALEKAIRI: Am Tor, um die Königin zu emp- 
fangen. 
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ROSEMBERG: Und was zum Teufel will die Königin 
hier? 

KALEKAIRI: Kalekairi hat ihr geschrieben. 
ROSEMBERG: An die Königin? 

KALEKAIRI: Nein, an den Grafen Ulrich. 
ROSEMBERG: Und zu welchem Zweck? 
KALEKAIRI: Daß man hierher käme. 
ROSEMBERG: Und mich in diesem Loch finde? 
KALEKAIRI: Nein. - Als Kalekairi schrieb, wußte 
sie nicht, daß man Euch würde spinnen lassen. 
ROSEMBERG: Ah, dann ist also der Gräfin ganz allein 
diese glänzende Idee gekommen? 

KALEKAIRI: Ja, und die Gräfin wußte nicht, daß 
Kalekairi geschrieben hatte, denn die Gräfin hatte 
auch geschrieben. 

ROSEMBERG: Sie hat auch geschrieben? Das ist ja 
sehr zuvorkommend. 

KALEKAIRI: Ja, als Ihr so geschrien habt. Sie ging 
nachsehen, und dann kam sie wieder. Aber Kalekairi 
hatte schon lange vorher geschrieben. Kalekairi hatte 
geschrieben, nachdem Ihr mit ihr spracht. 
ROSEMBERG: So, zuerst du und dann die Gräfin! 
Zwei Denunziationen für eine! Das ist ja wunder- 
voll! Da warich ja in guten Händen. Umstrickt von 
zwei weiblichen Dämonen! 

DER POSTEN auf der Türschwelle: Herr, Ihr seid 
frei. Die Königin kommt. 

ROSEMBERG: Dasistjasehr schön. Lebt wohl, Kale- 
kairi. Bestelle deiner Herrin von mir, ich werde ihr 
nie in meinen Leben verzeihen; und du, da könnten 
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KALEKAIRI: Ihr habt unrecht; denn meine Herrin 
sagte, sie fände Euch sehr liebenswürdig, ja, und Ihr 
würdet sicher auf viele Damen des Hofes Eindruck 
machen; doch dieses Haus sei nicht der rechte Ort. 
.ROSEMBERG: Wahrhaftig, das sagte sie? Nun, Kale- 
kairi, ich glaube, ich kann ihr verzeihen. Und du, 
wenn du diskret sein kannst... 

KALEKAIRI: O nein. 

ROSEMBERG: Wie! Und heute morgen prahltest du 
doch... 

KALEKAIRI: Das tat ich, um am Abend desto mehr 
zu wissen. Da ist die Königin mit dem ganzen Gefolge. 
ROSEMBERG: Ach, nun ist es aus. 
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ELFTE SZENE. 

Die Vorigen, die Königin, Ulrich, Barberine, Hof- 
leute usw. 

DIE KÖNIGIN zu Barberine: Ja, Gräfin, wir selber 
haben Euch besuchen wollen. 

BARBERINE: Unser armes Haus, gnädige Frau, ist 
Euch zu empfangen nicht würdig. 

DIE KÖNIGIN: Ich rechne es mir zur Ehre an. Zu 
Rosemberg. Nun Rosemberg, deine Wette? 
ROSEMBERG: Verloren, gnädige Frau, wie Ihr 
seht. 

KALEKAIRI leise zu Rosemberg: Ja, und wie ver- 
loren! 

DIE KÖNIGIN: Bist du zufrieden mit deiner Reise? 
Wie findest du diesesSchloß? Du wirst doch die Gast- 
freundschaft nicht vergessen, die du hier empfingest, 
hoffe ich. un 

ROSEMBERG: Ich werde mich immer an sie er- 
innern, gnädige Frau, so oft ich irgend eine Dumm- 
heit begehe. 

KALEKAIRI leise zu Rosemberg: Das wird noch oft 
genug sein. 

DIE KÖNIGIN: Esistärgerlich, daß dich diese Dumm- 
heit ein wenig teuer zu stehen kommt. 
BARBERINE: Wenn Eure Majestät mir eine Gnade 
gewähren wollen, so bitte ich, lassen Sie diese Wette 
vergessen sein. 

ULRICH: Auch ich bitte darum, gnädige Frau. Hätte 
ich an meiner Frau gezweifelt, so könnte ich aus 
dieser Wette profitieren und mir meine Sorgen be- 
zahlen lassen; aber, bei meinem Gewissen, ich habe 
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nichts gewonnen. Das ist aller Preis, den ich haben 
will. Er drückt seiner Frau die Hand. 
ROSEMBERG beiseite: Bei allen Heiligen, das ist ein 
'ehrenwerter Mann. a 

KALEKAIRI leise zu Rosemberg : Ihr seid kuriert, nicht 
wahr? | 

DIE KÖNIGIN: Da es Euch so gefällt, so möchte ich 
es wohl auch. Doch unser königliches Wort ist ge- 
geben und wir könnten nicht vergessen, daß wir uns 
als Zeugen angetragen haben. Also mußt du bezahlen, 
Rosemberg. 

ROSEMBERG: Das Geld liegt bereit, gnädige Frau. 
KALEKAIRI leise zu Rosemberg : Was wird Tante Bea- 
trix sagen ? 

DIE KÖNIGIN: Und Ihr begreift, Graf Ulrieh, wenn 
unsere Gerechtigkeit entscheidet, daß der Preis Euer 
sei, so ist unsere Macht auch stark genug, Euch die 
Annahme aufzuzwingen. — Also, Rosemberg, darauf- 
hin kannst du der Gräfin den Hof machen. 
ROSEMBERG: Von ganzem Herzen, gnädige Frau, 
und wenn es ginge... 

DIE KÖNIGIN: Einen Augenblick. Wir haben aus 
dem Mund der Gräfin den Erfolg dieses Abenteuers 
erfahren; aber die Herren hier kennen es noch nicht 
und es ist gerecht, daß sie instruiert werden. Waren 
Sie doch, wie wir, dabei, als es anfing. Hier sind zwei 
Briefe, die davon erzählen: Rosemberg, du wirst sie 
uns vorlesen. 

BARBERINE: O gnädige Frau! 

DIE KÖNIGIN: Seid Ihr so großmütig? Gut, so will 
ich sie selber lesen. Der erste hier, an den Grafen 
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adressiert, ist nicht lang; denn er enthält nur ein 
Wort: „Kommt.“ Unterschrieben: „Kalekairi.“ Wer 
hat ihn geschrieben? 

KALEKAIRI: Ich, gnädige Frau. 

DIE KÖNIGIN: Du hast kurz und gut geschrieben; 
das ist ein seltenes Talent. Jetzt Ihr Herren, der an- 
dere. Sie liest. 

Mein teurer und verehrter Gemahl! 

„Wir empfingen den Besuch des jungen Baron von 
Rosemberg, der sagte, er sei Euer Freund und von 
Euch gesandt. Obgleich für gewöhnlich Frauen Ge- 
heimnisse dieser Artfürsich behalten, so will ich Euch 
doch sagen, daß er mir von Liebe sprach. Ich hoffe, 
meine Bitte schützt ihn vor jeder Vergeltung und wird 
Euch veranlassen, ihn nicht hassen. Er ist ein junger 
Mensch ausguterFamilieunddurchausnichtschlecht. 
Er kann nur nicht spinnen, und das will ich ihm bei- 
bringen. Solltet Ihr am Hof seinen Vater sehn, so be- 
stellt ihm, daß er sich nichtzu beunruhigen braucht. 
Er steckt in unserm großen Saal, im ersten Stock, 
hat dort Spinnrad und Spinnrocken und spinnt oder 
wird spinnen. Ihr werdet es für außergewöhnlich 
finden, daß ich diese Beschäftigung für ihn wählte; 
aber da ich erkannte, daß ihm und seinen guten Eigen- 
schaften nur Überlegung fehlt, glaubte ich, es wäre 
das Beste, ihn ein Handwerk zu lehren, das ihm nach- 
zudenken erlaubt und zugleich auch einen Lebens- 
unterhalt verdienen läßt. In der Mauer ist ein sehr 
bequemes Guckfenster, durch das man ihm das Essen 
reichen kann. Ich zweifle nicht, daß er mit sehr nütz- 
lichen Lehren von hier scheidet. Und sollte ihm je 
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in seinem Leben irgend ein Unglück zustoßen, so 
wird er sich glücklich schätzen, daß er sich mit seinen 
Händen wird ernähren können. 
Ich liebe, küsse und grüße Euch. 
Barberine. “ 
Wenn Ihr über diesen Brief lacht, Ihr Herren Kava- 
liere, dann hüte Gott Eure Frauen vor Mißgeschick. 
Es gibt nichts Ernsteres, als die Ehre. Graf Ulrich, 
bis morgen wollen wir Euere Gäste bleiben und wir 
wünschen, daß man unsere und unseres ganzen 
Hofes rasche Reise bekannt gibt, damit man wisse: 
das Dach, unter dem eine ehrenhafte Frau wohnt, 
ist heilig, wie die Kirche; und die Könige verlassen 
die Paläste für die Häuser, die Gottes sind. 


LORENZACCIO 
DRAMA IN FÜNF AKTEN 
(1834) 
ÜBERTRAGEN VON 


ALFRED NEUMANN 


PERSONEN 
ALESSANDRO DE’ MEDICI, Herzog von Florenz / 
LORENZO DE’ MEDICI (Lorenzaccio), COSIMO 
DE’ MEDICI, seine Vettern / KARDINAL CIBO / 
MARCHESE CIBO, sein Bruder / MESSER MAU- 
RIZIO, Kanzler des Rates der Acht / KARDINAL 
BACCIO VALORI, apostolischer Kommissar / GIU- 
LIANO SALVIATI / FILIPPO STROZZI / TOM- 
MASO STROZZI, LEONE STROZZI, Prior von 
Capua, PIETROSTROZZI, seineSöhne/ ROBERTO 
CORSINI, Provveditore der Festung / PALLA 
RUCCELLAI, ALAMANNO SALVIATI, FRAN- 
CESCO PAZZI, republikanisch gesinnte Nobiles / 
BINDO ALTOVITI, des Lorenzo Oheim / VEN- 
TURI, ein Bürger/TEBALDEO, ein Maler / SCO- 
RONCONCOLO, ein Raufbold / DER RAT DER 
ACHT/ GIOMO DER UNGAR, des Herzogs Schild- 
träger / MAFFIO, ein Bürger/ MARIA SODERINI, 
Lorenzos Mutter / CATERINA GINORI, Lorenzos 
Muhme / DIE MARCHESA CIBO / LUISA 
STROZZI / ZWEI HOFDAMEN UND EIN DEUT- 
SCHER OFFIZIER / EIN GOLDSCHMIED, EIN 
KAUFMANN, ZWEI ERZIEHER UND ZWEI 
KNABEN, PAGEN, SOLDATEN, MÖNCHE, HÖF- 
LINGE, VERBANNTE, SCHÜLER, DIENER, 

BÜRGER usw. / Ort der Handlung: Florenz. 


ERSTER AKT / ERSTE SZENE 
Ein Garten. - Mondschein. - Ein Pavillon im Hinter- 
grund, ein anderer vorn. Der Herzog und Lorenzo 
kommen, in ihre Mäntel gehüllt. Giomo, eine Laterne 
in der Hand. 
DER HERZOG: Läßt sie noch eine Viertelstunde auf 
sich warten, gehe ich fort. Es ist ganz verteufelt kalt. 
LORENZO: Geduld, Hoheit, Geduld! 
DER HERZOG: Sie wollte um Mitternacht von ihrer 
Mutter kommen; jetzt ist es zwölf Uhr und sie noch 
nicht da. 
LORENZO: Wenn sie nicht kommt, so heißt mich 
einen Toren und die Alte ein rechtschaffenes Weib. 
DER HERZOG: Beim Bauch des Papstes! Bei alle- 
dem bin ich um tausend Dukaten leichter. 
LORENZO: Wir haben nur die Hälfte vorgeschossen. 
Für die Kleine steheich. Zwei große Schmachtaugen, 
die täuschen nicht. Was reizt wohl den Kenner mehr 
als die Lust, eine Unschuld zu verführen? In einem 
fünfzehnjährigen Kind dieDirne zu ahnen! Zu lauern 
und zu säen! In einen freundlichen Rat, in ein Ko- 
sen ums Kinn väterlich das geheimnisvolle Gift der 
Sünde einzuträufeln! Alles zu sagen und nichts zu 
sagen, so wie es Elternart ist; - ganz sacht und sanft 
die aufblühende Phantasie zu gewöhnen, daß sieihren 
Phantomen Körperlichkeit gibt, daß sie an Erschreck- 
lichem rührt und geringschätzt, was ihr Schutz ge- 
wesen! Das geht schneller als man denkt; das wahre 
Talent ist: richtig anklopfen. Und was fürein Schatz, 
das Mädel! Alles bürgt Eurer Hoheit für eine köst- 
licheNacht! WieyielSchamhaftigkeit! EinKätzchen, 
6 + 
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dem es wohlnach Süßigkeiten gelüstet, das sich aber 
nicht die Pfötchen beschmutzen mag. Schmuck wie 
eine Flamin! Die wohlanständige Bürgerliche in Per- 
son! Übrigens Kind braver Leute, deren kleines Ver- 
mögen es nicht erlaubte, ihr eine richtige Erziehung 
angedeihen zu lassen; keine festen Grundsätze, nur 
ein leichter Firnis; doch welcher ungestüme Strom, 
welche flutende Pracht unter dieser dünnen Eisdecke, 
die bei jedem Schritte kracht! Nie hat ein blühender 
Strauch seltenere Früchte reifen lassen, nie atmete 
ich aus kindlichen Düften einen erleseneren Hauch 
von Verderbtheit. 

DER HERZOG: Verdammt, ich sehe das Zeichen nicht. 
Und muß doch unbedingt zum Ball bei Nasi: er ver- 
heiratet heute seine Tochter. 

GIOMO: Gehen wir zum Pavillon, Herr; da es sich 
doch allein darum handelt, ein Mädchen zu entführen, 
das zur Hälfte bezahlt ist, so können wir getrost an 
die Scheiben klopfen. 

DER HERZOG: Komm hier durch; der Ungar hat 
recht. Sie entfernen sich. - Maffio tritt auf. 
MAFFIO: Es schien mir im Traum, als sähe ich 
meine Schwester durch den Garten schreiten, eine 
Blendlaterne in der Hand und mit Geschmeide an- 
getan. Ich fuhr aus dem Schlaf. Es war bei Gott nur 
eine Täuschung, aber so stark, daß der Schlaf von ihr 
floh. Dem Himmel sei Dank, die Fenster des Pa- 
villons, in dem die Kleine schläft, sind verschlossen wie 
immer; den Schein ihrer Lampe sehe ich matt durch 
die Blätter des alten Feigenbaumes schimmern. Jetzt 
vergehen meine unsinnigen Ängste, und ins Herz, 
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das eben noch wild schlug, senkt sich milde Ruhe. 
Wie töricht! Meine Augen weinen Tränen, als wäre 
meine Schwester in ernsthafter Gefahr gewesen. - 
Was höre ich? Was bewegt sich da hinter den Zwei- 
gen? Maffios Schwester geht in der Entfernung vor- 
über. Bin ich wach? Es ist meiner Schwester Gespenst! 
Eine Blendlaterne hält es und ein diamantenes Hals- 
bandschimmertim Mondlichtaufder Brust. Gabriele! 
Gabriele! Wohin gehst du? Giomo und der Herzog 
kommen- zurück. 

GIOMO: Es wird der Schwachkopf von Bruder sein, 
der mondsüchtig geworden ist. - Lorenzo wird Eure 
Schöne durch die kleine Pforte in den Palast bringen; 
und wir, was haben wir zu fürchten? 

MAFFIO: Wer seid ihr? Hollal Steht still! Zr zieht 
seinen Degen. 

GIOMO: Wirsinddeine Freunde, EEE Flegel. 

MAFFIO: Wo ist meine Schwester? Was sucht ihr 
hier? 

GIOMO: DeineSchwesterist ausgeflogen, meinbraver 
Lump. Öffne das Gartengitter. 

MAFFIO: Heraus mit dem Degen! Verteidige dich, 
Mörder der du bist! 

GIOMO stürzt sich aufihn undentwaffnet ihn: Halt, 
Meister Dummkopf, nicht so schnell! 

MAFFIO: Schmach und Schande! Elend über alle 
Maßen! Wenn es ein Gesetz in Florenz gibt, wenn 
noch Gerechtigkeit auf Erden lebt, bei allem Wahren 
und Heiligen in der Welt, ich werfe mich dem 
Herzog zu Füßen, und er wird euch beide hangen 
lassen! 
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GIOMO: Dem Herzog? 

MAFFIO: Ja, ja, ich weiß; daß Wichte eurer Art un- 
gestraft die Familien abwürgen. Doch ich will des 
Todes sein, hört ihr, wenn ich schweigend sterbe, 
wie so viele andere. Weiß der Herzog nicht, daß in 
seiner Stadt Giftmischer und ehrlose Weiber wie im 
Wald die Bäume dicht stehn, so ist hier einer, der 
es ihm sagen wird. Ha, Tod und Teufel, ich werde 
Gericht gegen euch fordern! 

GIOMO die Hand am Degen: Soll ich ihn erledigen, 
Hoheit? 

DER HERZOG: So geh mir damit! Den armen Kerl 
umbringen! Geh schlafen, mein Freund: wirschicken 
dir morgen ein paar Dukaten. Er geht weg. 
MAFFIO: Es ist Alessandro de’ Medici! 

GIOMO: Er selbst, mein guter Tölpel. Mach kein 
Wesens aus seinem Besuch, wenn dir deine Ohren 
lieb sind. Er geht ab. 
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ZWEITE SZENE 

EineStraße. - Morgendäammerung. - Mehrere Mas- 
ken verlassen ein erleuchtetes Haus. - Ein Seiden- 
händler und ein Goldschmied öffnen ihre Buden. 
DER SEIDENHÄNDLER: Heda, Vater Mondella, das 
ist ein netter Wind für meine Stoffe. Er breitet seine 
Seiden aus. 

DER GOLDSCHMIED gähnend: Es ist, um sich den 
Schädel einzurennen. Zum Teufel mit ihrer Hoch- 
zeit! Ich konnte in der Nacht kein Auge zutun. 
DER SEIDENHÄNDLER:: Meine Frau nicht weniger, 
Nachbar; die gute Seele hatsich hin und her gewälzt 
wie ein Aal. Ei ja doch, wenn man jung ist, schläft 
man beim Fiedelklang nicht ein. 

DER GOLDSCHMIED: Jung! Jung! Das möchte Euch 
gefallen. Man ist mit einem Bart wie Ihr ihn habt 
nichtjung; und dennoch, Gott weiß, ob ich bei ihrer 
verdammten Musik nicht Lust zunf Tanzen spürel 
Zwei Schüler gehen vorüber. 

ERSTER SCHÜLER: Nichts ist vergnüglicher. Man 
schleicht mitten durch die Soldaten zum Tor und 
sieht siedann in ihren buntfarbigen Kleidern heraus- 
kommen. Sieh, da istja das Haus der Nasi. Er blast 
in seine Finger. Die Hand erstarrt mir an der Mappe. 
ZWEITER SCHÜLER: Und wird man uns auch heran- 
lassen? 

ERSTER SCHÜLER: Warum sollte man uns daran 
hindern? Wir sind Bürger von Florenz. - Sieh doch 
alle diese Leute am Tor; schau die Pferde und die 
Pagen und die Livreen! Das kommt und geht, man 
muß sich da nur ein wenig auskennen; ich könnte 
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dir alle Standespersonen aufzählen; man beachtet 
wohl alle Kostüme, und abends sagt man im Arbeits- 
raum: Ich bin fürchterlich müd; nachts war ich zum 
Ball beim Fürsten Aldobrandini, beim Conte Salviati; 
der Prinz war so und so gekleidet; die Prinzessin 
wieder so, und man lügt nicht. Komm, halte dich 
am Mantelzipfel. Sie stellen sich an das Haustor. 
DER GOLDSCHMIED: Hört ihr die kleinen Maul- 
affen? Ich wollte, einer meiner Lehrlinge triebe ein 
ähnliches Geschäft! 
DER HÄNDLER: Nun, guter Vater Mondella, wo das 
Vergnügen nichts kostet, hat die Jugend nichts zu 
verlieren. Dieser kleinen Gassenbuben große und 
erstaunte Augen machen mir das Herz warm. - Ganz 
so warich auch, gierte nach Luft und Neuigkeiten. - 
Die Nasi scheint eine lustige Schöne zu sein und der 
Martelli ein Glücksbursch. Eine rechte Florentiner- 
sippschaft! Welche Haltung sie haben, alle diese 
großen Herren! Ich gebe zu, solche Feste machen 
mir Vergnügen. Man ist hübsch und geruhig in 
seinem Bett und hat einen Gardinenzipfel in die 
Höhe gebunden; man sieht von Zeit zu Zeit die 
Lichter im Palast, wie sie kommen und gehen; man 
fängt eine kleine Tanzmelodie auf, ohne was zu zah- 
len, und man denkt sich: Ha, ha, es sind meine 
Stoffe, die tanzen, meine hübschen Stoffe, meine ganz 
wunderhübschen Stoffe auf dem Leib von allen diesen 
wackeren und ritterlichen Herren. 

DER GOLDSCHMIED: Da tanzt mehr als einer, der 
nicht bezahlt ist, Nachbar; und gerade die begießt 
man am rücksichtslosesten mit Wein und reibt sie 


88 


an der Mauer. Daß sich die hohen Herren amüsieren, 
ist ja so klar und einfach, ~- dafür sind sie geboren; 
doch es gibt mancherlei Art Vergnügen, begreift 
Ihr? 

DER HÄNDLER: Gewiß doch: Tanzen, Reiten, Ball- 
spielen und viel andres. Was wollt Ihr damit Ren: 
Vater Mondella? 

DER GOLDSCHMIED: Schon gut. - Ich verstehe 
mich. - Willnur sagen, daß die Mauern aller dieser 
Paläste da niemals besser ihre Festigkeit bewiesen 
haben. Sie brauchten weniger fest zu sein, um die 
Ahnen vor Regen zu schützen, als um die Söhne zu 
stützen, wenn sie bezecht sind. 

DER HÄNDLER: Ein Glas Wein gibt guten Rat, Vater 
Mondella. Kommt in meine Bude, daß ich Euch ein 
Stück Sammet zeige. 

DER GOLDSCHMIED: Ja, guten Rat und fröhliches 
Gesicht, Nachbar; ein Glas alter Wein ist ein gut 
Ding in der Hand eines, der es mit seinem Schweiß 
erworben hat; fröhlich erhebt man es, mit einem 
kleinen Ruck; und es mag dem Ehrenmann Herzens- 
mut geben, der für seine Familie arbeitet. Aber jene 
höfischen Stutzer sind schamlose Saufbolde. Wem 
macht man denn Vergnügen, wenn man bis zum 
wilden Tier verroht? Niemand, auch nicht sich selbst, 
und Gott noch weniger. 

DER HÄNDLER: Der Karneval war Een gewesen, 
man muß es zugeben; und ihr verfluchter Ballon 
hat mir für fünfzig Gulden Ware verdorben*. Gott 
sei Dank haben die Strozzi es bezahlt. 

* Es war Karnevalsbrauch, einen riesigen Ballon durch die 
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DER GOLDSCHMIED: Die Strozzi! Der Himmel ver- 
damme jene, die Hand an ihren Neffen zu legen wag- 
ten! Der bravste Mann in Florenz ist Filippo Strozzi. 
DER HÄNDLER: Das hat Pietro Strozzi nicht gehin- 
dert, seinen verdammten Ballon über meine Bude 
zu ziehen und mir eine Elle gestickten Sammet mit 
drei großen Flecken zu beschmutzen. Beiläufig, Vater 
Mondella, sehen wir uns in Oliveto? | 
DER GOLDSCHMIED: Es ist nicht mein Gewerbe, 
auf die Jahrmärkte zu ziehen; aber nach Oliveto 
werde ich doch gehen, aus Pietät. Eine fromme Wall- 
fahrt ist es und erläßt alle Sünden. 

DER HÄNDLER: Und ist hochehrwürdig, Nachbar, 
und läßt die Kaufleute mehr verdienen als alle an- 
deren Tage des Jahres. Da ist es eine Lust, die guten 
Damen zu sehen, wenn sie aus der Messe kommen 
und alle Stoffe anfühlen und prüfen. Gott erhalte 
Seine Hoheit! Der Hof ist etwas Schönes, Feines. 
DER GOLDSCHMIED: Der Hof! Das Volk trägt ihn 
auf dem Buckel, seht Ihr. Florenz war einmal (es ist 
nochgarnichtsolangeher)eingutesundwohlgebautes 
Haus; und diese großen Paläste, in denen unsere 
mächtigen Geschlechter wohnen, seine Säulen. Da 
war nicht eine von ihnen, die auch nur um ein Zoll 
höher war, als die andere; und sie alle stützten ein 
altes und fest gekittetes Gewölbe, und wir spazierten 
darunter und brauchten nicht fürchten, daß uns ein 
Stein auf den Kopf fällt. Aber es gibt auf der Welt 


Straßen zu schleppen, der die Passanten und die Buden- 
auslagen umstieß. Pietro Strozzi war dafür verhaftet worden. 
A. de M, 
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zwei schlecht beratene Baumeister, die das Werk ver- 
darben. Ich sage sie Euch im Vertrauen: Der Papst 
und der Kaiser Karl. Der Kaiser fing an; er drang 
durch keine kleine Bresche in jenes Haus. Dann 
hielten sie es für gut, eine jener Säulen zu nehmen, 
die Medici, und aus ihnen einen Turm zu machen. 
Und der ist über Nacht wie ein Champignon in die; 
Höhe geschossen. Und dann, wißt Ihr, Nachbar, als 
das Gebäude im Wind wackelte, weil der Kopf zu 
dick war und ein Bein fehlte, da hat man den turm- 
gewordenen Pfeiler durch einen dicken, unförmigen 
Teig aus Schmutz und Kot ersetzt und ihn Zitadelle 
genannt. In dieses üble Loch haben sich die Deutschen 
festgesetzt wie Ratten im Käse. Und es ist gut, wenn 
man weiß, daß sie auf uns trotz allen Würfelspielens 
und Krätzertrinkens ein scharfes Auge haben. Die 
florentinischen Geschlechter haben gut schreien, das 
Volk und die Händler haben gut reden: die Medici 
regieren kraft ihrer Garnison. Sie fressen uns auf, wie 
ein Giftgeschwür den kranken Magen frißt. Nur weil 
ihre Hellebarden auf den Plattformen marschieren, 
darfes sich ein Bastard, ein Halb-Mediceer, ein Tölpel, 
den der Himmel zum Metzgergesellen oder Kärrner 
schuf, erlauben, bei unseren Töchtern zu schlafen, 
unsern Wein zu trinken, unsere Fensterscheiben ein- 
zuwerfen; und wird obendrein noch dafür bezahlt. 
DER HÄNDLER: Teufel! Teufel! Wie Ihr ran geht! 
Als ob Ihr das alles auswendig könnt! Das paßt nicht 
für alle Ohren, Nachbar Mondella. 

DER GOLDSCHMIED: Man soll mich nur verbannen 
wie die vielen andern! In Rom lebt man nicht schlech- 
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ter als hier. Der Teufel hole die ganze Hochzeit und 
alle Tänzer und alle Gäste! Er geht in seine Bude zu- 
rück. Der Händler mischt sich unter die Neugierigen.- 
Ein Bürger und seine Frau gehen vorüber. 

FRAU: Guglielmo Martelli ist ein schöner und reicher 
Mann. Ein Glück für Niccolò Nasi, dieser Schwieger- 
sohn. Sieh einmal! Der Ball dauert immer noch. - 
Schau nur all diese Lichter. 

BÜRGER: Und wir, wann verheiraten wir unsere 
Tochter? 

FRAU: Wie alles erleuchtet ist! Zu solcher Stunde 
noch zu tanzen! Das nenne ich ein Fest! - Man 
sagt, der Herzog sei auch da. 

BÜRGER: Aus Tag Nacht und aus Nacht Tag zu 
machen, ist ein bequemes Mittel, um die ehrlichen 
Leute nicht zu sehen. Weiß Gott, eine schöne Er- 
findung: Hellebarden vor dem Hochzeitshaus! Der 
Herr schütze die Stadt! Alle Tage kommen mehr 
von diesen deutschen Hunden aus ihrer verfluchten 
Festung. 

FRAU: Sieh doch die hübsche Maske! Was für ein 
schönes’Kleid! Ach Gott, das muß viel Geld kosten, 
und wir sind arme Leute. Sie gehen. 

EIN SOLDAT zum Händler : Achtung! Kanaille! Laß 
die Pferde vorbei! 

DER HÄNDLER: Selber Kanaille, deutscher Teufel! 
Der Soldat schlägt ihn mit der Pike. 

DER HÄNDLER zieht sich zurück: So befolgt man 
die Kapitulation ! Diese Schufte mißhandeln die Bür- 
ger. Er geht in seine Bude. | 

DER SCHÜLER zu seinem Kameraden: Siehst du den, 
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der die Maske lüftet? Das ist Palla Ruccellai. Ein 
stolzer und fideler Kerl! Der Kleine neben ihm ist 
Tommaso Strozzi, den sie Masaccio nennen. 

EIN PAGE ruft: Das Pferd Seiner Hoheit! 

DER ZWEITE SCHÜLER: Machen wir, daß wir fort- 
kommen, der Herzog kommt heraus. 

DER ERSTE SCHÜLER: Glaubst du, er wird uns 
fressen? Die Menge am Tor wird stärker. 

DER SCHÜLER: Der dort ist Nicolini; der dort ist der 
Provveditore. Der Herzog und Giulio Salviati treten 
heraus, beide in Nonnengewändern und maskiert. 
DER HERZOG sein Pferd besteigend: Kommst du, 
Giulio? 

SALVIATI: Nein, Hoheit, noch nicht. Er flüstert ihm 
etwas ins Ohr. 

DER HERZOG: Schön, schön, immer nur zu! 
SALVIATI: Sie ist schön wie eine Teufelin. - Laßt 
mich nur tun. Wenn ich mich von meiner Frau los- 
machen kann... Er geht ins Haus zurück. 

DER HERZOG: Du bist betrunken, Salviati! Der Teu- 
fel soll mich holen, du schwankst ja! 4b mit Gefolge. 
DER SCHÜLER: Jetzt ist der Herzog fort, dann dauert 
es nicht mehr lange. Von überall her kommen Masken. 
DER ZWEITE SCHÜLER: Rosa, grün, blau, mir 
schwirrt’s vor den Augen, mir dreht der Schädel. 
EIN BÜRGER: Das Mahl scheint länglich gewesen 
zu sein: Die beiden da können sich kaum mehr halten. 
Der Provveditore steigt zu Pferd; eine zerbrochene 
Flasche fällt ihm auf die Schulter. 

DER PROVVEDITORE: Himmel und Hölle! Wer ist 
denn da der Totschläger! 
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EINE MASKE: Holla? Seht Ihr ihn nicht, Signor Cor- 
sini? Blickt dort auf das Fenster: es ist Lorenzo im 
Nonnenkleid. 

DER PROVVEDITORE: Lorenzaccio! Der Teufel hole 
dich! Du hast mein Pferd verwundet. Das Fenster 
wird geschlossen. Die Pest auf den Säufer und seine 
schweigsamen Späße! Ein Lump, derin seinem Leben 
nicht dreimal lachte und seinen Tag mit Dumm- 
heiten hinbringt, wie ein schulfreier Bube. Ab. - 
Luisa Strozzi kommt aus dem Haus, begleitet von 
Giulio Salviati, der ihr den Steigbügel halt. Sie steigt 
zu Pferd; ein Stallmeister und eine Begleiterin fol- 
gen ihr. 

SALVIATI: Ein hübsches Bein, mein teures Mädchen! 
Du bist ein Sonnenstrahl und hast mich bis ins 
Knochenmark versengt. 

LUISA: Signore, das ist nicht die Sprache eines Edel- 
mannes. 

SALVIATI: Was du für Augen hast, mein Herzchen! 
Was für eine schöne Schulter zum Abtrocknen, so 
feucht und so frisch! Was muß ich dir geben, um für 
diese Nacht deine Kammerfrau zu sein? Ein hübscher 
Fuß, um ihm die Strümpfe auszuziehn! 

LUISA: Laß meinen Fuß, Salviati. 

SALVIATI: Nein, beim Bacchus! Nicht, bis du mir 
gesagt hast, wann wir miteinander schlafen. Luisa 
gibt dem Pferd die Peitsche und galoppiert davon. 
EINE MASKE zu Salviati: Die kleine Strozzi war rot 
wie ein Glühofen. - Ihr habt sie erzürnt, Salviati. 
SALVIATI: Warum nicht gar! Mädchenzorn. und 
Morgenregen ... Ab. 
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DRITTE SZENE 

Beim Marchese Cibò. - Der Marchese, im Reisekleid, 
die Marchesa, Ascanio, der Kardinal Cibò, sitzend. 
DER MARCHESE umarmt seinen Sohn: Ich wollte, 
ich könnte dich mitnehmen, Kleiner, dich und deinen 
großen Säbel, der dir zwischen den Beinen baumelt. 
Doch habe Geduld : Massa ist nicht weit und ich werde 
dir etwas Schönes mitbringen. 

DIE MARCHESA: Lebewohl, Lorenzo und kommt 
wieder, kommt bald wieder! 

DER KARDINAL: Marchesa, Eure Tränen sind zu 
viel. Man könnte meinen, mein Bruder reist nach 
Palästina. Doch, glaube ich, läuft er auf seinen Gütern 
nicht gerade große Gefahr. 

DER MARCHESE: Sprecht nicht schlecht von diesen 
schönen Tränen, Bruder. Er küßt seine Frau. 
DER KARDINAL: Ich wünschte nur, die Ehrbarkeit 
möchte sich nicht solchen Anschein geben. 

DIE MARCHESA: Darf die Ehrbarkeit nicht weinen, 
Herr Kardinal? Darf es nur die Reue oder die Furcht? 
DER MARCHESE: Nein, beim Himmel! Denn die 
schönsten Tränen gehören der Liebe. Laßt sie mir 
auf meinem Gesicht. Der Wind wird sie mir schon 
früh genug trocknen. Daß sie langsam vergingen! 
Habt Ihr mir nichts für Eure Lieblinge aufzutragen, 
Teure? Soll ich nicht wie ímmer schöne und gefühls- 
schwereWortezuden Felsen und den Kaskaden meines 
alten Gutes tragen? 

DIE. MARCHESA: Ach, meine armen kleinen Kas- 
kaden? 

DER MARCHESE: Weiß Gott, Liebste, sie sind sehr 
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traurig ohne Euch. Leiser. Einst waren sie lustiger, 
nicht wahr? Ricciarda? 

DIE MARCHESA: Nehmt mich mit! 

DER MARCHESE: Ich täte es, wäre ich ein Narr, 
und fast bin ich es auch mit meinem alten Soldaten- 
gesicht. Sprechen wir nicht mehr davon. Es ist ja 
nicht mehr als eine Woche. Meine Ricciarda soll ihre 
Gärten sehen, wenn sie still und einsam sind. Die 
schmutzigen Füße meiner Pächtersollen keineSpuren 
in ihren geliebten Alleen lassen. Meine Pflicht ist es, 
die alten Baumstämme zu zählen, die mich an deinen 
Vater Alberigo erinnern, und jedes Kräutchen in den 
Wäldern. Pächter und Vieh, das geht mich an. Wenn 
ich die erste Blume blühen sehe, werfe ich alle hinaus 
und führe Euch hin. 

DIE MARCHESA: Ich liebe die ersten Wiesenblumen. 
Der Winter ist so lang! Es ist mir immer, als wür- 
den die armen kleinen Blumen niemals wieder 
kommen. 

ASCANIO: Welches Pferd nimmst du für die Reise, 
Vater! 

DER MARCHESE: Korm mit mir in den Hof, dian 
siehst du es. Ab. - Die Marchesa bleibt mit dem Kar- 
dinal allein. - Schweigen. 

DER KARDINAL: Sollte ich nicht heute Eure Beichte 
hören, Marchesa? l 

DIE MARCHESA: Erlaßt sie mir, Kardinal. Vielleicht 
am Abend, wenn Eure Eminenz frei ist, oder morgen. - 
Dieser Augenblick gehört nicht mir. Sie geht ans 
- Fenster und winkt ihrem Mann Lebewohl. 

"DER KARDINAL: Wenn Bedauern einem treuen 
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Gottesdiener erlaubt wäre, möchte ich meinen Bru- 
der beneiden. - Eine ganz kurze Reise, geruhsam 
und ohne Anstrengung, nahe Güter, die er aufsucht, 
nur eine Woche Trennung: und so viel Traurigkeit, 
so viel süße Schwermut! Glücklich der Mann, der 
nach sieben Jahren Ehe so geliebt wird! Sind es nicht 
sieben Jahre,. Marchesa? 

DIE MARCHESA: Ja, Kardinal. Mein Kind ist sechs 
Jahre. 

DER KARDINAL: Wart Ihr nicht gestern bei der 
Hochzeit der Nasi? 

DIE MARCHESA: Ja. 

DER KARDINAL: Und der Herzog als Nonne? 

DIE MARCHESA: Warum der Herzog als Nonne? 
DER KARDINAL: Man sagte mir, er wäre so kostü- 
miert gewesen. Vielleicht hat man mich belogen. 
DIE MARCHESA: Ja, er war es. Ach, Malaspina, es 
ist eine schlimme Zeit für alles Heilige. 

DER KARDINAL: Man kann das Heilige respektieren 
und doch an einem lustigen Tag irgendein klöster- 
liches Kleid anlegen und nichts Feindliches gegen 
die heilige katholische Kirche wollen. 

DIE MARCHESA: Das Beispiel ist zu fürchten, nicht 
die Absicht. Ich denke nicht wie Ihr; mich empörte 
es. Gewiß, ich weiß nicht recht, was man nach Eueren 
geheimen Regeln darf und nicht darf. Gott weiß, wo- 
hin sie führen! Jene, die ihre Worte auf den Amboß 
legen und sie mit Hammer und Feile quälen, be- 
denken nicht immer, daß ihre Worte für Gedanken 
stehen, und Gedanken für Taten. 


DER KARDINAL: Schön, schön ! Der Herzog ist jung, 
7 M.IV. | 
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Marchesa, undich möchte wetten, daß ihm daskokette 
Nonnengewand zum Entzücken stand. 

DIE MARCHESA: Unübertrefflich. Es fehlte nichts, 
als ein paar Tropfen Blut von Ippolito de’ Medici, 
seinem Vetter.* 

DER KARDINAL: Und die Freiheitsmütze, nicht 
wahr, Schwesterchen? Welcher Haß gegen den armen 
Herzog! 

DIE MARCHESA: Und Euch, seiner rechten Hand, 
Euch ist es gleich, daß der Herzog von Florenz des 
fünften Karl Präfekt ist, der Zivilkommissar des Pap- 
stes, so wie Baccio sein geistlicher? Euch ist es gleich, 
Euch, Bruder meines Lorenzo, daß unsere, unsere 
Sonne auf der Zitadelle deutsche Schatten wirft? Daß 
aus allen Mündern hier der Kaiser spricht? Daß sich 
die Lüste an Sklaverei und Kuppelei halten und ihre 
Schellen über das Seufzen des Volkes schütteln? Ach, 
die Geistlichkeit würde alle Glocken läuten lassen, 
um jene Laute zu ersticken und gar den kaiserlichen 
Adler aufzuwecken, wenn er auf unseren armen 
Dächern einschliefe. Ab. 

DER KARDINAL alleın, hebt die Wandbekleidung und 
ruft leise. 

Agnolo! Ein Page tritt ein. Was Neues heute? 
AGNOLO: Diesen Brief, Monsignore. 

DER KARDINAL: Gib. 

AGNOLO: Ach, Eminenz, das ist Sünde. 

DER KARDINAL: Es gibt keine Sünde, wenn man 


* Ippolito de’M.,geb. 1509, unehelicher Sohn Giulio de’ M., 
des späteren Papstes Klemens VII., von ihm zum Kardinal 
gemacht, ı535 von Alessandro vergiftet. D. H. 
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einem Priester der römischen Kirche gehorcht. Ag- 
nolo reicht ihm den Brief. Es ist komisch, wenn man 
die Wutschreie dieser armen Marchesa hört und dann 
sieht, wie sie, gebadet in republikanischen Tränen, 
hineilt zum Schäferstündchen mit dem teuren Ty- 
rannen. Er öffnet den Brief und liest. »Entweder Ihr 
gehört mir, oder Ihr tragt die Schuld an meinem Un- 
glück, dem Euren und dem unserer beiden Häuser.« 
Der Stil des Herzogs ist lakonisch, doch nicht ohne 
Energie. Hat sich die Marchesa nun überzeugen lassen 
oder nicht? Das zu wissen ist die Schwierigkeit. Zwei 
Monate beinahe angestrengten Werbens ist viel für 
Alessandro. Es müßte für Ricciarda Cibò genug sein. 
Er gibt dem Pagen den Brief wieder. Bringe ihn 
wieder zu deiner Herrin. Du bist immer stumm, 
nicht wahr? Rechne auf mich. Er gibt ihm die Hand 
zum Kuß und geht. 
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VIERTE SZENE 

Ein Hof im herzoglichen Palast. - Der Herzog Ales- 
sandro auf einer Terrasse; im Hof reiten Pagen um- 
her. Es kommen Valori und Messer Maurizio. 

DER HERZOG zu Valori: Hat Eure Eminenz heute 
morgen Nachrichten vom römischen Hof? 
VALORI: Paul III. sendet Euerer Hoheit tausend 
Segenswünsche und die heißesten Wünsche für Euer 
Wohlergehen. 

DER HERZOG: Nichts als Wünsche, Valori? 
VALORI: Seine Heiligkeit fürchtet, daß sich der Her- 
zog durch allzuviel Nachsicht neuerlich Gefahren 
schafft. Das Volkistan die absolute Herrschaft schlecht 
gewöhnt. Ich glaube, der Kaiser hat es bei seiner letz- 
ten Reise selbst gesagt. 

DER HERZOG: Bei Gott, Messer Maurizio, das ist 
ein schönes Pferd! Ah, welcheteufelsmäßige Kruppe! 
MESSER MAURIZIO: Prachtvoll, Hoheit. 

DER HERZOG: So, Herr apostolischer Kommissar, 
es gibt also noch ein paar schlechte Zweige abzu- 
brechen. Der Kaiser und der Papst machten aus mir 
einen König; aber, beim Bacchus, sie haben mir ein 
Zepter in die Hand gegeben, das mir sehrnacheinem 
Henkerbeil aussieht. Also Valori, washaltetIhrdavon? 
VALORI: Ich bin Priester, Hoheit. Wenn die Worte, 
die treulich zu berichten meine Pflicht mich zwingt, 
so streng ausgelegt werden, dann verbietet mir mein 
Gewissen, noch mehr zu sagen. 

DER HERZOG: Ja, ja, ich weiß, Ihr seid ein braver 
Mann. Ihr seid, bei Gott, der einzige ehrenwerte 
Priester, den ich in meinem Leben gesehen habe. 
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VALORI: Herr, die Rechtschaffenheit verliert und 
gewinntdurchkein Gewand, undunterden Menschen 
gibt es mehr Gute als Schlechte. 

DER HERZOG: Also keine Erklärungen’? 

MESSER MAURIZIO: Darf ich sprechen, Herr? Alles 
ist sehr leicht zu erklären. 

DER HERZOG: Nun? 

MESSER MAURIZIO : Die Ausschweifungen des Hofes 
erbittern den Papst. 

DER HERZOG: Was sagst du da, du? 

MESSER MAURIZIO: Ich sagte: die Ausschweifungen 
des Hofes, Hoheit. Die Handlungen des Herzogs haben 
nur ihn selbst zum Richter. Es ist Lorenzo de’ Medici, 
den der Papst vor seine Justiz fordert. 

DER HERZOG: Vor seine Justiz? Er hat meines Wis- 
sens niemals einen Papst beleidigt außer Klemens VII., 
weiland meinen Vetter, der zu dieser Stunde in der 
Hölle ist. 

MESSER MAURIZIO: Klemens VII. hat den Libertin 
aus seinen Staaten gewiesen, ihn, deran einem tollen 
Tag den Statuen des Konstantinbogens die Köpfe ab- 
schlug. Paul III. hätte kein Pardon für das Muster- 
beispiel eines florentinischen Wüstlings. 

DER HERZOG: Ach was, Alessandro Farnese ist ein 
vergnüglicher Bursche! Wenn ihn die Ausschwei- 
fungen so aufregen, was Teufel tut er dann mit sei- 
nem Bastard, dem teuren Piero Farnese, der den 
Bischof von Fano so hübsch behandelt? Diese Ver- 
stümmelung wird immer aufs Tapet gebracht, wenn 
von dem armen Renzo die Rede ist. Ich persönlich 
finde es drollig, daß er allen Steinmännern die Köpfe 
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abschlug. Ich schütze die Künste wie jeder andere 
und habe die ersten Künstler Italiens bei mir. Aber 
ich verstehe durchaus nicht des Papstes Respekt für 
jeneStatuen, die er morgen exkommunizieren würde, 
wären sie aus Fleisch und Blut. 

MESSER MAURIZIO: Lorenzo ist ein Atheist und 
macht sich über alles lustig. Wird die Herrschaft - 
Eurer Hoheit nicht von tieferer Ehrerbietung um- 
geben, kann sie nicht fest sein. Das Volk nennt ihn 
Lorenzaccio. Man weiß, daß er Eure Vergnügungen 
dirigiert, und das genügt. 

DER HERZOG: Ruhig! Du vergißt, daß Lorenzo 
de’ Medici Alessandros Vetterist. Der Kardinal Cibö 
trıtt ein. Kardinal, hört ein wenig diesen Herren zu, 
die sagen, der Papst sei über die Ausschweifungen 
des armen Renzo empört, und die behaupten, das 
täte meiner Herrschaft nicht gut. 

DER KARDINAL: Messer Francesco Molza hat eben 
in der römischen Akademie eine feierliche Rede 
gegen den Verstümmler des Konstantin-Bogens ge- 
halten. 

DER HERZOG: Nun haltet ein, Ihr könntet mich 
zornig machen! Renzo zu fürchten, diesen Erzfeig- 
ling, dieses Weib, diesen Schatten eines entnervten 
Kupplers! Einen Träumer, der Tag und Nacht ohne 
Degen geht, aus Furcht, auch nur seinen Schatten 
zu bemerken! Einen Philosophen, einen Tinten- 
kleckser, einen jämmerlichen Poeten, der nicht ein 
Sonett zustande bringt! Nein, nein, noch habe ich 
keine Furcht vor Gespenstern. Und beim Bacchus, 
'was kümmern mich lateinische Phrasen und die An- 


102 


züglichkeiten der Kanaille! Ich liebe Lorenzo, und 
bei Gott, er bleibt hier. 

DER KARDINAL: Wenn ich den Menschen fürchten 
würde, wäre es nicht um Euren Hof, nicht um Flo- 
renz, sondern um Euch, Herzog. 

DER HERZOG: Scherzt Ihr, Kardinal, und wolltIhr, 
daß ich die Wahrheit sage! Leise. Alles, was ich von 
diesen verfluchten Verbannten weiß, von allen diesen 
republikanischen Hartköpfen, die um mich herum 
komplottieren, weißich von Lorenzo. Er ist geschmei- 
dig wie ein Aal. Überall ist er, und alles sagt er mir. 
Hat er nicht Mittel und Wege gefunden, eine Korre- 
spondenz mit diesen höllischen Strozzi zu beginnen? 
Ja, gewiß, er ist mein Kuppler. Doch glaubt mir, 
seine Kuppelei schadet vielleicht manchem anderen, 
aber nicht mir. Da seht! Lorenzo erscheint im Hinter- 
grundeiner niedrigen Galerie. Sehtdoch dieses magere 
Körperchen, diesen wandelnden Katzenjammer. Seht 
doch seine bleischweren Augen, seine schmächtigen 
und kränklichen Hände, die kaum fest genug sind, 
um einen Fächer zu halten. Das trübe Gesicht, zu- 
weilen lächelnd, aber zum Lachen nicht stark genug. 
Ist das ein Mensch zum Fürchten? Geht mir doch! 
Ihr macht Euch ja über ihn lustig. He, Renzo, komm 
doch mal hierher! Messer Maurizio sucht Händel 
mit dir. 

LORENZO steigt die Terrassenstufen hinauf: Guten 
Tag, ihr Herren Freunde meines Vetters. 

DER HERZOG: Lorenzo, höre zu. Wir sprechen seit 
einer Stunde von dir. Weißt du schon die Neuig- 
keit? Mein Freund, man exkommuniziert dich auf 
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Lateinisch, Messer Maurizio nennt dich einen gefähr- 
lichen Menschen, der Kardinal ebenfalls. Und der 
gute Valori ist zu anständig, um deinen Namen aus- 
zusprechen. Ea 
LORENZO: Für wen gefährlich, Eminenz? Für 
die Freudenmädchen oder für die Heiligen im Para- 
dies? 

DER KARDINAL: Höfische Hunde können toll wer- 
den wie andere Hunde. | 

LORENZO: Ein Priester darf nur auf Lateinisch be- 
leidigen. 

MESSER MAURIZIO: Es kann auch toskanisch ge- 
schehen, und dann kann man antworten. 
LORENZO: Ich sah Euch nicht, Messer Maurizio, 
verzeiht mir; die Sonne blendete mich; doch Ihr habt 
ein gutes Gesicht und Euer Anzug scheint mir ganz 
neu zu sein. 

MESSER MAURIZIO: Wie Euer Witz ; aus einem alten 
Wams meines Großvaters. 

LORENZO: Vetter, wenn Ihr von irgendeiner Vor- 
stadteroberung genug habt, schickt sie doch zum 
Messer Maurizio. Es ist ungesund, ohne Frau zu 
leben, vornehmlich für einen Mann, der wie er einen 
kurzen Hals und haarige Hände hat. 

MESSER MAURIZIO: Wer sich solche Späße erlaubt, 
muß sich auch zu verteidigen wissen. An Eurer Stelle 
griffe ich zum Degen. 

LORENZO: Wenn man Euch sagte, ich sei Soldat, 
so ist das ein Irrtum. Ich bin ein armer Freund der 
Wissenschaft. 

MESSER MAURIZIO: Euer Witz ist ein scharfer, aber 
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biegsamer Degen. Eine verächtliche Waffe. Jeder ge- 
braucht die seine. Er zieht den Degen. 

VALORI: Nacktes Schwert vor dem Herzog? 

DER HERZOG lachend: Laßt sie doch. Los, Renzo, 
ich bin dein Zeuge. Man gebe ihm einen Degen! 
LORENZO: Herr, was sagt Ihr da? 

DER HERZOG: Oh, verflüchtetsich deine gute Laune 
so schnell? Du zitterst, Vetter? Pfui! Du machst dem 
Namen der Medici Schande. Ich bin nur ein Bastard. 
Ich möchte ihn besser tragen als du, der du legitim 
bist! Einen Degen! Ein Medici läßt sich nicht so 
herausfordern. Pagen, steigt herauf! Der ganze Hof 
soll es sehen! Ich möchte, ganz Florenz wäre dabei. 
LORENZO: Hoheit scherzen mit mir! 

DER HERZOG: Bis zu diesem Augenblick scherzte 
ich, doch jetzt werde ich rot vor Scham. Einen Degen! 
Er nimmt einem Pagen den Degen und reicht ihn 
Lorenzo. 

VALORI: Das heißt die Dinge zu weit treiben, Mes- 
sere. In Eurer Hoheit Gegenwart den Degen ziehen 
ist ein strafwürdigesVerbrechen und gegen den Palast- 
frieden. 

DER HERZOG: Wer spricht hier, wenn ich spreche? 
VALORI: Eure Hoheit kann nur die Absicht gehabt 
haben, sich eine kleine Weile zu belustigen, und auch 
Messer Maurizio meinte nichts anderes. 

DER HERZOG: Und seht Ihr denn nicht, daß ich 
noch immer scherze! Welcher Teufel möchte hier 
an Ernst glauben? Seht doch Renzo, ich bitte Euch: 
ihm zittern die Knie und er wäre bleich geworden, 
wenn er es könnte. Gerechter Gott, welche Haltung! 
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Ich glaube gar, er fällt hin. Lorenzo wankt; er stützt 
sich auf die Balustrade und gleitet plötzlich zu Boden. 
DER HERZOG lacht laut: Was sagte ich euch! Nie- 
mand kennt ihn besser als ich! Wenn er nur einen 
Säbel sieht, wird ihm übel. Also, beste Lorenzetta, 
laß dich zur Mama tragen. Pagen heben Lorenzo auf. 
MESSER MAURIZIO: Erzmemme! Hurensohn! 
DER HERZOG: Schweigt, Messer Maurizio, wägt 
Eure Worte! Jetzt bin ich es, der es Euch sagt. Sprecht 
nicht dergleichen vor mir. Messer Maurizio ab. 
VALORI: Armer junger Mensch! 

DER KARDINAL allein mit dem Herzog: Ihr glaubt 
daran, Herr? 

DER HERZOG: Ich möchte gerne wissen, warum ich 
es nicht glauben soll. 

DER KARDINAL: Hm, das ist stark. 

DER HERZOG: Gerade deshalb glaube ich es. Bildet 
Ihr Euch ein, ein Medici entehrt sich öffentlich nur 
aus Vergnügen? Übrigens, das passiert ihm nicht das 
erstemal. Er hat niemals einen Degen sehen können. 
DER KARDINAL: Das ist stark, das ist stark ! Siegehen. 
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FÜNFTE SZENE 

Vor der Kirche San Miniato zu Montoliveto. - Volk 
strömt aus der Kirche. 

EINE FRAU zur Nachbarin: Kehrt Ihr noch heute 
abend nach Florenz zurück? 

DIE NACHBARIN: Ich bleibe hier niemals länger 
als eine Stunde und komme nur an einem einzigen 
Freitag. Ich bin nicht reich genug, um so lange auf 
dem Markt zu hocken. Bei mir gehts nur um die An- 
dacht*; - und wenn es für mein Seelenheil reicht, 
braucht es nicht mehr. 

EINE HOFDAME zur anderen :Wie schöner gepredigt 
hat! Er ist der Beichtvater meiner Tochter. Sie nahert 
sich einer Bude. Weiß und Gold, das ist gut für den 
Abend; aber wie soll man damit am Tage aussehn? 
Der Händler und der Goldschmied vor ihren Buden 
mit einigen Kavalieren. 

DER GOLDSCHMIED: Die Zitadelle! Niemals wird 
es das Volk dulden, daß sich mit einem Mal dieser 
neue Turm von Babel über der Stadt erhebt, mitten 
aus dem verfluchtesten Kauderwelsch. Die Deutschen 
dürfen nicht in Florenz altwerden, und um sie heraus- 
zuklauben, wird ein kräftiger Haken nötig sein. 
DER HÄNDLER: Meine Damen, bitte, geruhen Eure 
Herrlichkeiten unter meinem Dach Platz zunehmen. 
EIN KAVALIER: Du bist altes florentinisches Blut, 
Vater Mondella. Der Haß gegen die Tyrannen läßt 


* Man ging in bestimmten Monaten alle Freitage nach Mon- 
toliveto, so wie die Pariser einst nach Longchamps: die Händ- 
ler fanden dort Gelegenheit zu einem Markt und schlugen 
ihre Buden auf. A. de M. 
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deine Finger zittern, die an Edelsteinen runzlig ge- 
worden sind. 

DER GOLDSCHMIED: Das ist wahr, Exzellenz. Wäre 
ich ein großer Künstler, so liebte ich die Fürsten, 
weil sie allein große Werke entstehen lassen können. 
Die großen Künstler haben kein Vaterland. Doch ich 
fertige nur heilige Gefäße und Degengriffe an. 
EIN ANDERER KAVALIER: A propos Künstler, seht 
Ihr nicht in der kleinen Schenke dort den langen 
Schlingel, wie er vor den Maulaffen gestikuliert? Er 
schlägt sein Glas auf den Tisch. Wenn ich mich nicht 
irre, ist das der Prahlhans Cellini. 

DER ERSTE KAVALIER: Kommt, wir wollen hin. 
Es ist lustig, ihm zuzuhören, wenn ihm ein Glas 
Wein in den Kopf steigt. Wahrscheinlich gibt er dann 
irgendein Anekdötchen zum besten. Sie gehen. - Zwei 
Bürger setzen sich. 

ERSTER BÜRGER: Es gab einen Aufstand in Florenz! 
ZWEITER BÜRGER: So gut wie gar nichts. - Ein paar 
arme Jungen sindaufdem Alten Marktgetötetworden. 
ERSTER BÜRGER : Welcher Jammer für die Familien. 
ZWEITER BÜRGER: Das ist unvermeidliches Un- 
glück. Was soll die Jugend unter einer Regierung wie 
der unseren tun? Mit Fanfaren wird verkündet: der 
Kaiser ist in Bologna! und alle Dummköpfe schreien 
nach: der Kaiser ist in Bologna! zwinkern wichtig 
mit den Augen und bedenken nicht, was dort vor 
sich geht. Und am nächsten Tag sind sie noch glück- 
licher, wenn sie wieder etwas gehört haben und nach- 
plappern können: der Papst ist mit dem Kaiser in 
Bologna. Was folgt dann? Allgemeine Freude. Mehr 
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sehen sie nicht. Und wenn sie dann eines schönen 
Morgens aufwachen, noch ganz benebelt vom kaiser- 
lichen Wein, sehen sie eine finstere Gestalt am großen 
Fenster des Palazzo Pazzi. Sie fragen: wer ist der da? 
Man antwortet ihnen: der König. Papst und Kaiser 
sind mit einem Bastard niedergekommen, der Recht 
hat über unserer Kinder Leben und Tod und der 
nicht einmal weiß, wie seine Mutter heißt. 

DER GOLDSCHMIED kommt hinzu: Ihr sprecht als 
Patriot, Freund, ich rate Euch, achtet auf diesen 
Tölpel. Ein deutscher Offizier geht vorbei. 

DER ÖFFIZIER: Steht auf, ihr Herren, die Damen 
möchten sitzen. Zwei Hofdamen kommen und neh- 
men Platz. 

ERSTE DAME: Ist das aus Venedig? 

DER KAUFMANN: Jawohl, erlauchteste Herrlich- 
keit. Darf ich ein paar Ellen davon geben? 

ERSTE DAME: Wenn du willst. Ich glaube, eben 
ging Giuliano Salviati vorüber. 

DER OFFIZIER: Er wartete immer am Kirchentor; 
er ist ein galanter Mann. 

ZWEITE DAME: Er ist unverschämt! Zeigt mir 
seidene Strümpfe. 

DER OFFIZIER: Es gibt gar nicht so kleine, wie Ihr 
. sie braucht. 

ERSTE DAME: Ach laßt doch, Ihr wißt ja gar nicht, 
was reden. Geht und sagt Giuliano, daß ich mit ihm 
zu sprechen habe. 

DER OFFIZIER: Ich gehe und hole ihn. 4b. 
ERSTE DAME: Dein Offizier istsodumm, daß esschon 
Spaß macht. Was hast du an ihm? 
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ZWEITE DAME: Du wirst sehen, daß es nichts bes- 
seres gibt als diesen Menschen. Sie gehen. - Der Prior 
von Capua. 

DER PRIOR: Gebt mir ein Glas Limonade, guter 
Mann. Er setzt sich. | 
EINER DER BÜRGER: Das ist der Prior von Capua, 
ein Patriot! Die beiden Bürger nehmen wieder Platz. 
DER PRIOR: Ihr kommt von der Kirche, ihr Herren. 
Was sagt ihr zu der Predigt? 

DER BÜRGER: Sie war schön, Herr Prior. 
ZWEITER BÜRGER zum Goldschmied: Dieser 
Strozzi-Adel ist beim Volk beliebt, weil er nicht 
hochmütig ist. Ist es nicht freundlich zu sehen, wenn 
ein großer Herr frei und leutselig das Wort an seinen 
Nachbarn richtet? Das ist wichtiger, als man denkt. 
DER PRIOR: Ich fand, wenn ich offen reden darf, 
die Predigt zu schön. Ich habe oft gepredigt, aber mir 
schien es kein Ruhm, wenn die Fensterscheiben da- 
_ bei zitterten. Doch eine kleine Träne auf der Wange 
eines braven Menschen war für mich immer ein hoher 
Preis. Salviati kommt. 

SALVIATI: Man sagte mir, hier wären Frauen, dieeben 
nach mir verlangten. Aber ich sehe keine Robe als 
die Eure, Prior. Ist es eine Täuschung? 

DER HÄNDLER: Nein, Exzellenz, man hat Euch nicht 
getäuscht. Sie sind weggegangen; aber ich glaube, 
sie wollen wiederkommen, denn hier sind zehn Ellen 
Stoff und vier Paar Strümpfe für sie. 

SALVIATI setzt sich: Ein hübsches Weib geht da vor- 
über. - Wo zum Teufel habe ich sie schon gesehen? - 
Ah, Donnerwetter, in meinem Bett. 
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DER PRIOR zum Bürger: Ich glaube, ich sah Eure 
Unterschrift auf einem Brief, der an den Herzog 
ging. 

DER BÜRGER: Ich sage es ganz offen, es war die 
Bittschrift der Verbannten. 

DER PRIOR: Habt Ihr welche in Eurer Familie? 
DER BÜRGER: Zwei, Exzellenz :mein Vaterund mein 
Onkel. Ich bin der einzige Mann im Haus. 

DER ZWEITE BÜRGER zum Goldschmied: Was die- 
ser Salviati für eine böse Zunge hat! 

DER GOLDSCHMIED: Das ist nicht verwunderlich 
bei einem halbruinierten Menschen, der von der Frei- 
gebigkeit der Medici lebt und mit einer Frau verhei- 
ratet ist, die sich allerorts entehrt hat. Jetzt möchte 
er, man solle von allen Frauen das gleiche sagen, wie 
von seiner. 

SALVIATI: Ist es nicht Luisa Strozzi, die dort über - 
die Anhöhe geht? 

DER HÄNDLER: Sie selbst, Euer Gnaden. Nur wenige 
Damen unseres Adels sind mir unbekannt. Wenn ich 
mich nicht irre, führt sie ihre kleine Schwester an 
der Hand. 

SALVIATI: Ich traf doch diese Luisa letzte Nacht auf 
dem Ball der Nasi. Sie hat meiner Treu hübsche Beine. 
Wir beide müssen sehr bald miteinander schlafen. 
DER PRIOR wendet sich um: Wie meint Ihr das? 
SALVIATI: Das ist doch klar, sie hat es mir gesagt. 
Ich hielt ihr den Steigbügel und dachte an nichts 
Böses und faßte sie, ich weiß nicht wie, ganz zerstreut, 
ans Bein. So ist alles gekommen. 
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DER PRIOR: Giuliano, ich weiß nicht, ob du weißt, 
daß du von meiner Schwester sprichst. 

SALVIATI: Ich weiß es sehr wohl. Alle Frauen sind 
dazu da, um mit Männern zu schlafen und deine 
Schwester kann es sehr gut mit mir. 

DER PRIOR erhebt sich: Schulde ich Euch etwas, 
guter Mann? Er wirft ein Geldstück auf den Tisch 
und geht. 

SALVIATI: Ich habe den guten Prior gern, weil er 
wegen einer Anzüglichkeit auf seine Schwester ver- 
gißt, sich herausgeben zu lassen. Sollte mannicht mei- 
nen, alle Tugend von Florenz habe sich zu diesen 
Strozzi geflüchtet? Da dreht er sich um. Reiße deine 
Augen auf, so weit du willst, mir machst du keine 
Furcht. Ab. 
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SECHSTE SZENE. 

Arno-Ufer. - Maria Soderini, Caterina. 
CATERINA: Die Sonne neigt sich. Breite‘ Purpur- 
streifen eilen durch das Laub und der Frosch läutet 
im Schilf sein kristallenes Glöckchen. Wie seltsam 
vereinen sich alle Harmonien des Abends mit dem 
fernen Geräusch dieser Stadt. 

MARIA: Es ist Zeit heimzukehren. Nimm den 
Schleier um den Hals. 

CATERINA: Noch nicht; denn auch Euch ist nicht 
kalt. Seht, meine teure Mutter*: wie ist der Himmel 
blau! Wie ist alles weit und still! Gott ist überall! 
Doch Ihr senkt den Kopf. Ihr seid unruhig seit heute 
morgen. 

MARIA: Nicht unruhig, nur betrübt. Hörtest du 
nicht jene schlimme Geschichte von Lorenzo? Das 
ist jetzt das Stadtgespräch von Florenz. 
CATERINA: O Mutter! Feigheit ist kein Verbrechen 
und Mut keine Tugend: warum sollte Schwäche ein 
Tadel sein? Auf den Schlag des Herzens zu antworten 
ist ein schwermütiges Vorrecht. Gott allein kann es 
edel schaffen und der Bewunderung wert. Und warum 
sollte diesem Kind nicht das Recht sein, das wir alle 
haben, wir Frauen? Eine Frau, die sich vor nichts 
fürchtet, ist nicht liebenswert. 

MARIA: Würdest du einen Mann lieben, der Angst 
hat? Du wirst rot, Caterina. Lorenzo ist dein Neffe 


* Caterina Ginori ist Marias Schwägerin; aber wegen des 
sehr groBen Alterunterschiedes — Caterina zählt kaum 
zweiundzwanzig Jahre — nennt sie sie: Mutter. 

A. de M. 
8 M. IV 
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und du kannst ihn nicht lieben; aber stelle dir vor, 
er hieße anders, was dächtest du dann? Welche Frau 
möchte sıch auf seinen Arm stützen, um aufs Pferd 
zu steigen, und welcher Mannihm dieHand drücken? 
CATERINA: Das ist traurig, und doch, nicht das 
beklage ich. Sein Herz ist vielleicht nicht das eines 
Medici, aber ach, es ist auch nicht eines Ehren- 
mannes Herz. 

MARIA: Wir wollen nicht mehr davon sprechen, 
Caterina. Es ist grausam für eine Mutter, wenn sie 
nicht von ihrem Sohn sprechen kann. 

CATERINA: O dieses Florenz! Dort hat man ihn 
verdorben! Sah ich nicht zuweilen in seinen Augen 
edles Feuer? War nicht seine Jugend Morgenrot der 
aufsteigenden Sonne? Und oft jetzt noch scheint es 
mir wie rasches Leuchten... - ich sage es mir zum 
Trotz, es ist nicht alles tot in ihm. 

MARIA: Ach, alles das ist ein Abgrund. So viel Ge- 
fälligkeit und eine so sanfte Liebe zur Einsamkeit! 
Mein Renzo wird niemals ein Krieger, sagteich, wenn 
ich ihn aus der Schule heimkehren sah, ganz in 
Schweißgebadet undmitseinen dicken Büchern unter 
dem Arm. Heilige Wahrheitsliebe brannte auf seinen 
Lippen und in seinenschwarzen Augen. Alles wühlte 
ihn auf undersagteimmer: Dieser istarm und dieser 
zugrunde gerichtet, was kann ich fürihn tun? Und 
welche Bewunderung für die großen Männer seines 
Plutarch.! Caterina, Caterina, wie viele Male küßte 
ich ihn auf die Stirn und dachte an den Pater patriae! 
CATERINA: Quält Euch nicht so. 

MARIA: Ich will nicht von ihm sprechen und ich 
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spreche immer. Es gibt Dinge, siehst du, von denen 
schweigen die Mütter nur im ewigen Schweigen. 
Wäre mein Sohn ein gemeiner Wüstling, wäre das 
Blut der Soderini blaß geworden in diesem schwachen 
Tropfen, der aus meinen Adern fiel, ich verzweifelte 
nicht. Aber ich habe gehofft und hatte ein Recht zu 
hoffen! Ach, Caterina, er ist nicht einmal mehr schön. 
Wie böser Dunst istihm der Schmutz seines Herzens 
ins Gesicht gestiegen. Das Lächeln - süßes Aufgehen 
der Jugend zur Blüte -ist von seinen schwefelfarbenen 
Wangen geflohen und hat den Griesgram unedler 
Ironie zurückgelassen und die Verachtung für alles. 
CATERINA: Manchmal noch ist er schön in seiner 
seltsamen Melancholie. 
MARIA: Rief ihn nicht seine Geburt zum Thron? 
Hätte er ihn nicht eines Tages besteigen können und 
Gelehrsamkeit mit ihm, hellste Jugend : mit goldnem 
Diadem alle meine teuren Träume krönend ? Mußte 
ichesnicht erwarten ? Ach, Caterina, man darfniemals 
Träumehaben, wenn man ruhig schlafen will. Wenn 
man in Zauberschlössern wohnte und unter Engels- 
sängen schlief, gewiegt von dem Gedanken an das 
Kind, dann ist es zu grausam, zwischen Mauern auf- 
zuwachen, an denen Blut klebt, zwischen Scherben 
von Orgien und Menschenresten, inden Armeneines 
furchtbaren Gespenstes, das dich tötet und im Töten 
Mutter nennt. 
CATERINA: Schweigende Schatten schreiten über 
die Straße. Wir wollen heimgehen, Maria. Diese 
Verbannten machen mir Angst. 
MARIA: Die armen Menschen! Sie sollten nur Mit- 
8*r 
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leid wecken! Ach, muß denn alles, was ich sehe, mir 
Dornen ins Herz drängen? Darf ich nicht mehr die 
Augen öffnen? O meine Cattina, auch das ist ein 
Werk Lorenzos. Alle diese armen Bürger vertrauten 
ihm. Es ist nicht einer unter diesen vertriebenen 
Familienvätern, den mein Sohn nicht verriet. Ihre 
Briefe sind dem Herzog gezeigt. So wandelt er zum 
infamen Gebrauch selbst die ruhmvolle Erinnerung 
an seine Ahnen. Die Republikaner wenden sich an 
ihn als den Nachkommen alter Beschützer. Sein Haus 
ist ihnen offen, selbst die Strozzi kommen hin. Armer 
Filippo! Deine grauen Haare werden traurig enden! 
Ach, kann ich denn kein schamloses Mädchen, keinen 
Unglücklichen, von seiner Familie geraubt, sehen, 
ohne daß sie alle mir zurufen: Du bist die Mutter 
unseres Unglücks! Wann werde ich endlich dort sein? 
Sie weist auf die Erde. 

CATERINA: Arme Mutter, Eure Tränen werben neue 
Tränen. Sie entfernen sich. - Die Sonne geht unter. 
- Eine Gruppe Verbannter bildet sich mitten auf dem 
Feld. Ä 

EIN VERBANNTER: Wohin geht ihr? 

EIN ANDERER: Nach Pisa. Und ihr? 

DER ERSTE VERBANNTE: Nach Rom. 

EIN ANDERER: Und ich nach Venedig. Zwei hier 
wollen nach Ferrara. Was soll aus uns werden, wenn 
wir einander so fern sind? 

EIN VIERTER VERBANNTER: Lebwohl, Nachbar, 
auf bessere Zeiten! Er geht. Lebwohl! Wir beide, 
wir können zusammen bis zum Marienkreuz gehen. 
Ab mit einem andern. - Maffio kommt. 
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DER ERSTE VERBANNTE: Du bist es, Maffio? Wel- 
cher Zufall führt dich hierher? 

MAFFIO: Ich gehöre zu euch. Ihr werdet wissen, daß 
der Herzog meine Schwester entführt hat. Ich zog 
den Degen. Irgendein Tigermensch mit Eisenglie- 
dern sprang an meinen Hals und entwaffnete mich. 
Dann bekam ich den Befehl, die Stadt zu verlassen 
und eine Börse voll Dukaten. 

DER ZWEITE VERBANNTE: Und wo ist deine 
Schwester? 

MAFFIO: Man hat sie mir heute abend gezeigt, als 
sie aus dem Schauspiel kam; in einem Kleid, wie es 
die Kaiserin nicht hat. Gott möge ihr verzeihen! Sie 
wurde von einer Alten begleitet, die beim Tor drei 
Zähne lassen mußte. Noch niemals in meinem Leben 
hat mir ein Faustschlag so viel Vergnügen gemacht. 
DER DRITTE VERBANNTE: Daß sie alle in ihrem 
Dreck verrecken! Dann sterben wir zufrieden. 
DER VIERTE VERBANNTE: Filippo Strozzi wird uns 
nach Venedig schreiben. Es wirdein Tagkommen, an 
dem wir staunend eine Armee zu unserer Verfügung 
finden. 

DER DRITTE VERBANNTE: Lang lebe Filippo! 
Solange er noch ein Haar auf dem Kopfe hat, ist 
Italiens Freiheit nicht tot. Eine Gruppe trennt sich; 
alle Verbannten umarmen sich. 

EINE STIMME: Auf bessere Zeiten! 

EINE ANDERE: Auf bessere Zeiten! Zwei Verbannte 
steigen auf eine Erhöhung, von der man die Stadt 
überblickt. 

DERERSTE VERBANNTE: Lebwohl, Florenz, Pest- 
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beule Italiens! Lebe wohl, unfruchtbare Mutter, die 
du fürdeine Kinder nicht Milch mehr hast! 

DER ZWEITE VERBANNTE: Lebwohl, Bastard Flo- 
renz, fürchterliches Gespenst des alten Florenz. 
Lebwohl, Schmutzhaufen ohne Namen! 

ALLE VERBANNTE: Lebwohl, Florenz! Verflucht 
seien die Brüste deiner Frauen! Verflucht deine 
Seufzer! Verflucht die Gebete deiner Kirchen, das Brot 
deiner Ähren, der Atem deiner Straßen! Verflucht der 
letzte Tropfen deines verderbten Blutes! 

Vorhang. 
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ZWEITER AKT/ERSTE SZENE. 

Im Palazzo Strozzi. 

FILIPPO: Allein in diesem Viertel zehn verbannte 
Bürger! Der alte Galeazzo und der kleine Maffio ver- 
bannt, seine Schwester entehrt, zur Dirne geworden 
in einer Nacht! Arme Kleine! Wann wird die Er- 
ziehung der unteren Klassen so stark sein, daß die 
Töchter nicht mehr lachen, wenn die Eltern weinen? 
Ist denn Verderbtheit ein Naturgesetz? Istdenn das, 
was man Tugend nennt, der Sonntagsanzug, in dem 
man zur Messe geht? Arme Menschheit! Welchen 
Namen trägst du? Den der Rasse oder den der Taufe? 
Undwir alten Träumer: welche Flecke wuschen wir 
denn vom menschlichen Gesicht in den vier- oder 
fünftausend Jabren, da wir mit unsern Büchern ver- 
gilben? Oh, es ist leicht für dich, in der Stille dieses 
Zimmers und mit leichter Hand dünne und reine 
Linien wie feine Haare auf das weiße Papier zu legen! 
Esistleicht, mit diesem kleinen Zirkel und ein wenig 
Tinte Paläste und Städte zu bauen! Aber der Architekt, 
der in seinem Pult tausende wundervolle Pläne hat, 
kann nicht den kleinsten Stein zum Bau heben, wollte 
er mit seinem krummen Rücken und starren Ge- 
danken an solche Arbeit gehen. Es ist hart genug, 
daß das Glück der Menschen nur Traum ist; aber 
daß das Übelunwiderruflich, ewig, unabänderlich sei, 
nein! Warumsiehtder Philosoph, der für alle arbeitet, 
nur in seinem engen Winkel? Das ist das Unrecht. 
Das kleinste Insekt, das an seinen Augen vorbeifliegt, 
verbirgt ihm die Sonne. Seien wir kühner: die Re- 
publik! das ist das Wort, das uns not tut! Und sei 
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es auch nichts als ein Wort, soistes doch etwas, weil 
die Völker sich erheben, wenn es die Luft erfüllt... 
Ah, guten Tag, Leone. Der Prior von Capua tritt ein. 
DER PRIOR: Ichkommevom Marktvon Montoliveto. 
FILIPPO: War es schön? Piero tritt ein. Da bist du 
ja auch, Piero. Setze dich, ich habe mitdir zu sprechen. 
DER PRIOR: Ja, es war sehr schön undich unterhielt 
mich gut bis auf eine ziemlich starke Widerwärtig- 
keit, die ich nur mit Mühe verdaue. 

PIERO: Nun was war es denn? 

DER PRIOR: Also stellt Euch vor, ich tratin einen 
Laden, um ein Glas Limonade zu trinken... - Aber 
nein, das hat ja keinen Sinn, dumm genug, mich 
daran zu erinnern. 

FILIPPO: Was zum Teufel hast du auf dem Herzen? 
Du sprichst wie eine Seele in Not. 

DER PRIOR: Ach es ist nichts. Ein böses Geschwätz, 
nichts weiter. Man soll dem nicht zu viel Wichtigkeit 
beimessen. 

PIERO: Ein Geschwätz? Über wen? Über was? 
DER PRIOR: Nicht gerade über mich. Darüber würde 
ich mir nicht viel Sorge machen. 

PIERO: Über wen denn? Los, sprich, wenn du 
magst! 

DER PRIOR: Ich tu nicht recht. Man soll sich nicht 
an solche Dinge erinnern, wenn man den Unterschied 
zwischen einem Ehrenmann und einem Salviati weiß. 
PIERO: Salviati? Was sagte die Kanaille? 

DER PRIOR: Der ist nichtswürdig, du hast recht. 
Was kann er schon sagen! Ein Schamloser, ein Hof- 
lakai, der die größte Dirne zur Frau haben soll. Also 
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Schluß, es ist geschehen, ich will nicht mehr daran 
denken. 

PIERO: Denke daran und sprich, Leone. Ich will 
damit sagen, daß es mich juckt, ihm die Ohren ab- 
zuschneiden. Wen hat er gelästert? Uns? Meinen 
Vater? Beim Blute Christi, ich liebe ihn nicht sehr, 
diesen Salviati, ich muß das wissen, hörst du? 
DER PRIOR: Wenn du darauf bestehst, will ich es 
dir sagen, er sprach in einem Laden vor mir und in 
sehr verletzender Form über unsere Schwester. 
PIERO: O mein Gott! Was sprach er, welche Worte! 
DER PRIOR: Gröblichste Worte. 

PIERO: Du Teufel von einem Priester! Du siehst 
mich außer mir vor Ungeduld und suchst nach 
Worten! Sage die Dinge, wie sie sind, beim Himmel! 
Ein Wort ist ein Wort. Das hält ja nicht der liebe 
Gott aus! 

FILIPPO: Piero! Piero! Du beleidigst deinen Bruder. 
DER PRIOR: Er sagte, er würde mit ihr schlafen, 
das sind seine Worte, und sie hätte esihm versprochen. 
PIERO: Sie würde schlaf . . . Tausend Mord und Tot- 
schlag! Wie spät ist es? 

FILIPPO: Wo gehst du hin? Bist du aus Salpeter? 
Was willst du mit diesem Degen? Du hast doch einen 
an der Seite. | 

PIERO: Ich will nichts. Wir wollen essen. Der Tisch 
ist gedeckt. Sie gehen. 
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ZWEITE SZENE. 

Ein Kirchenportal. - Lorenzo und Valori kommen. 
VALORI: Warum kommt der Herzog nicht! Ach, 
Herr, wie dieser Prunk der römischen Kirche einen 
Christenmenschen befriedigt! Wer bliebe da unemp- 
findlich? Findet der Künstler nicht dort sein Paradies? 
Treffen Krieger, Priester und Kaufmann nicht dort 
alles, was sie lieben? Wundervolle Harmonie der Orgel, 
glanzvolle Behänge von Samt und Teppichen, erster 
Meister Gemälde, laue Düfte, die lieblich aus den 
Weihrauchkesseln schwingen, köstlicher Sang von 
Silberstimmen. Vielleicht mag es in seinem welt- 
lichen Verein den strengen Mönch verletzen, den 
Feind aller Freude; aber ich meine, nichts ist schöner 
als eine Religion, die sich also lieben läßt. Warum 
sollen die Priester einem eifernden Gott dienen? Die 
Religion’ ist kein Raubvogel. Sie ist eine mitleidige 
Taube, die sanft über alle Träume und alle Leiden- 
schaft gleitet. 

LORENZO: Zweifellos. Was Ihr da sagt, ist vollständig 
richtig und vollständig falsch, wie alles auf der Welt. 
TEBALDEO FRECCIA nähert sich Valori: Ach, Mon- 
signore, wie wohl tut es, einen Mann wie Eure 
Eminenz so von Toleranz und heiliger Begeisterung 
sprechen zu hören! Verstattet einem Unbedeuten- 
den, der von diesem göttlichen Feuer brennt, Euch 
für die wenigen Worte zu danken, die er hörte, Aus 
eines Ehrenmannes Lippen zu hören, was im eigenen 
Herzen ist, das bedeutet ersehntestes Glück. 
VALORI: Bist du nicht der kleine Freccia? 
TEBALDEO: Meiner Werke Verdienst ist gering. Ich 
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liebe die Künste mehr, alsich sie zu üben weiß. Meine 
ganze Jugend verging in den Kirchen. Es ist mir, 
als könnte ich nirgends anders Raphael und unseren 
Buonarotti bewundern. Ich stand die Tage vor ihren 
Bildern in einer Ekstase ohne gleichen. Orgelklang 
enthüllt mir ihr Denken und läßt mich in ihre Seele 
dringen. Ich betrachte die fromm knienden Gestal- 
ten ihrer Bilder und höre die Chorgesänge aus ihren 
halboffenen Mündern; und Duftwolken Weihrauch 
sind zwischen ihnen und mir mit leichtem Dunst. 
Den Ruhm des Künstlers sehe ich in ihnen, im trau- 
rigen und sanften Hauch, der nichts als trockene 
Luft wäre, stiege er nicht zu Gott. 

VALORI: Ihr seid ein echtes Künstlerherz. Kommt 
in meinen Palast und bringt unter Eurem Mantel 
allerlei mit. Ich will, daß Ihr für mich arbeitet. 
TEBALDEO: Eure Eminenz geben mir zu viel Ehre. 
Ich bin nur ein kleiner Diener der heiligen Religion 
Malerei. 

LORENZO: Warum zögert Ihr mit dem angebotenen 
Dienst! Es scheint mir doch, Ihr habt einen Rahmen 
in den Händen. 

TEBALDEO: Das stimmt; aber ich wage es nicht, es 
so großen Kennern zu zeigen. Es ist die recht arm- 
selige Skizze eines wundervollen Traumes. 
LORENZO: Ihr porträtiert Eure Träume? Ich werde 
Euch etliche von meinen Modell stehen lassen. 
TEBALDEO: Träume zu verwirklichen, das ist für 
die Maler Leben. Die größten zeigten ihre Träunte 
in ihrer ganzen Gewalt und ohne sie zu verändern. 
Ihre Phantasie ist ein saftschwerer Baum. Knospen 
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wandelten sich mühelos in Blüten und Blüten in 
Früchte. Wenn sie von gütiger Sonne reif waren, 
lösten sie sich von selber und fielen auf die Erde und 
verloren nicht ein Körnchen ihres jungfräulichen 
Staubes. Ach, die Träume der mittelmäßigen Künst- 
ler sind Pflanzen, die schwer zu ernähren sind und 
die sie mit bitteren Tränen begießen, damit sie ein 
wenig gedeihen. Er zeigt sein Bild. 

VALORI: Ohne Schmeichelei, das ist schön . . Nicht 
allerersten Ranges, gewiß. Warum soll ich einem 
Menschen schmeicheln, der sich nicht sich selber 
schmeichelt? Aber Ihr habt ja noch kaum einen Bart, 
junger Mann. 

LORENZO: Ist das eine Landschaft oder ein Porträt? 
Und wie muß man es betrachten, in der Länge oder 
in der Breite? 

TEBALDEO: Euer Gnaden lachen über mich. Es ist 
die Ansicht des Campo Santo. 

LORENZO: Wie weit ist es von da bis zur Unsterb- 
lichkeit? 

VALORI: Es ist nicht- recht von Euch, sich über den 
Kleinen lustig zu machen. Seht doch, wje seine großen 
Augen bei jedem Eurer Worte trauriger werden. 
TEBALDEO: Unsterblichkeit ist Glauben. Wem Gott 
Flügel gibt, der geht lächelnd in sie ein. 

VALORI: Du sprichst wie ein Schüler Raphaels. 
TEBALDEO: Er war mein Lehrer, Herr. Was ich 
lernte, kam von ihm. 

LORENZO: Komm zu mir. Ich lasse dich die Mazza- 
firra ganz nackt malen. 

TEBALDEO: Ich respektiere nicht meinen Pinsel, 
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wohl aber meine Kunst. Ich kann nichtdas Bild einer 
Kurtisane malen. | 
LORENZO: Dein Gott hat sich sehr wohl die Mühe 
gegeben, sie zu schaffen. Da könntest du sie schon 
malen. Willst du mir eine Ansicht von Florenz malen? 
TEBALDEO: Ja, Herr. 
LORENZO: Wie würdest du es anfangen? 
TEBALDEO: Ich stellte mich im Osten hin, auf dem 
linken Arnoufer. Von dort aus ist der Blick am wei- 
testen und lieblichsten. 

LORENZO: Du würdest Florenz malen, seine Plätze, 
Häuser und Straßen? 

TEBALDEO: Ja, Herr. 

LORENZO: Warum kannst du nicht eine Kurtisane 
malen, wenn du ein Freudenhaus malen kannst? 
TEBALDEO: Man hat mich noch nicht gelehrt, also 
von meiner Mutter zu sprechen. 

LORENZO: Wen nennst du deine Mutter? 
TEBALDEO: Florenz, Herr. 

LORENZO: Dann bist du nichts als ein Bastard; denn 
deine Mutter ist nichts als eine Hure. 
TEBALDEO: Eine blutende Wunde kann im ge- 
sündesten Körper Fäulnis erregen; aber aus den köst- 
lichen Tropfen von meiner Mutter Blut wächst ein 
duftendes Kraut, das alles Übel heilt: die Kunst. 
Und diese Gottesblume hat zuweilen Dünger nötig, 
um den Boden zu befruchten, der sie trägt. 
LORENZO: Wie verstehst du das? 

TEBALDEO: Friedliche und glückliche Völker leuch- 
teten zuweilen rein und klar und doch nicht stark. 
Es gibt viele Saiten auf der Harfe der Engel. Der 
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Zephir kann über die leisesten flüstern und zieht 
aus ihren Akkorden süße Harmonien. Aber die Sil- 
bersaite schwingt nur, wenn der Nordwind über sie 
hingeht. Sie ist die schönste und edelste und ist doch 
der rauhen Hand, die sie berührt, gewogen. Die Be- 
geisterung ist dem Leid Bruder! 

LORENZO: Das bedeutet: nur ein unglückliches 
Volk bringt die großen Künstler hervor. Ich will 
gern der Alchimist deiner Retorte sein. Die Tränen 
fallen als Perlen hinein. Tod und Teufel, du ge- 
fällstmir! Die Geschlechter können verzweifeln, Völ- 
ker am Elend vergehen, das erhitzt nur das Hirn 
Euer Liebden! Bewunderungswürdiger Poet! Wie 
reimt sich das alles mit deiner Frömmigkeit? 
TEBALDEO: Ich lache nicht über das Unglück der 
Geschlechter. Ich sage nur, die Dichtung ist das 
süßeste der Leiden und liebt ihre Schwestern. Ich 
beklage die unglücklichen Völker und glaube doch, 
daß ausihnen die großen Künstler wachsen. Schlacht- 
felder lassen Ernten gedeihen und faulende Erde 
himmlisches Korn fruchtbar sein. 

LORENZO: Dein Wams ist schäbig; willst du eines 
in meiner Livree? 

TEBALDEO: Ich gehöre niemandem. Wenn der Ge- 
danke frei sein will, muß es der Körper auch. 
LORENZO: Ich hätte Lust, dich von meinem Kam- 
merdiener mit Stockschlägen bedenken zu lassen. 
TEBALDEO: Warum, Herr? 

LORENZO: Weil es mir gerade durch den Kopf geht. 
Bist du lahm von Geburt oder durch einen Un- 
glücksfall? 
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TEBALDEO: Ich bin nicht lahm. Was wollt Ihr da- 
mit sagen? 

LORENZO: Du bist lahm.oder du bist verrückt. 
TEBALDEO: Warum, Herr? Ihr macht Euch über 
mich lustig. 

LORENZO: Wie könntest du, wärest du nicht lahm 
und kein Narr, in einer Stadt bleiben, wo dich der 
erste beste Knecht eines Medici, zu Ehren deiner 
Freiheitsideen, ohne Widerspruch prügeln lassen 
könnte. x 
TEBALDEO: Ich liebe meine Mutter Florenz. Des- 
halb bleibe ich bei ihr. Ich weiß, daß ein Bürger bei 
hellichtem Tag und auf offener Straße gemordet 
werden kann, wenn die Herrschenden die Laune 
haben. Darum trage ich dieses Stilett im Gürtel. 
LORENZO: Schlügest du den Herzog, wenn er dich 
schlüge, unternähme er gerade wieder einmal, wie 
oft schon, lustige und unterhaltsame Totschlags- 
partien? 

TEBALDEO: Ich tötete ihn, griffe er mich an. 
LORENZO: Das sagst du mir? 

TEBALDEO: Warum sollte man es mir verargen? 
Ich tue niemandem Schlechtes. Den Tag bin ich im 
Atelier. Sonntags gehe ich nach Annunziata oder 
Santa Maria. Die Mönche finden, daß ich Stimme 
habe. Sie geben mir ein weißes Gewand und eine 
rote Mütze. So singe ich im Chor mit und singe 
manchmal auch eiņ kleines Solo. Das sind die ein- 
zigen Gelegenheiten, wo ich in die Öffentlichkeit 
komme. Abends gehe ich zu meiner Geliebten, und 
wenn die Nacht schön ist, verbringe ich sie aufihrem 
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Balkon. Niemand kennt mich und ich kenne nie- 
manden. Wem also könnte mein Leben oder mein 
Tod von Nutzen sein? | 

LORENZO: Bist du Republikaner? Liebst du die 
Fürsten? | 
TEBALDEO: Ich bin Künstler. Ich liebe meine Mut- 
ter und meine Geliebte. 

LORENZO: Komme morgen in meinen Palast, ich 
will dir ein wichtiges Bild für meinen Hochzeits- 
tag in Auftrag geben. Sie gehen. 


128 


DRITTE SZENE. 

Bei der Marchesa Cibo. 

DER KARDINAL allein: Ja, Farnese*, ich will dir ge- 
horchen! Dein apostolischer Kommissar mag sich 
mit seiner Rechtschaffenheit in seinen engen Amts- 
kreis einschließen! Ich werde mit fester Hand den 
glatten Boden erschüttern, den er nicht zu betreten 
wagt. Das erwartest du von mir. Ich habe dich ver- 
standen und will wortlos handeln, wie du es befahlst. 
Du ahntest, wer ich sei, als du mich neben Alessan- 
dro stelltest. Und ohne einen Titel, der mir Gewalt 
über ihn geben könnte. Einem andern sollte er miB- 
trauen und mir unwissentlich gehorchen. Seine Kraft 
erschöpfe sich gegen Schattenmenschen, die ge- 
schwellt sind vom Schattenriß der Macht: Ich will 
der unsichtbare Ring sein, der ihn mit gefesselten 
Füßen und Fäusten an die Eisenkette schließt, Rom 
und der Kaiser halten die beiden Enden. Wenn mich 
meine Augen nicht täuschen, ist der Hammer, mit 
dem ich zuschlagen will, in diesem Haus. Alessandro 
liebt meine Schwägerin. Glaublich, daß diese Liebe 
ihr schmeichelt. Zweifelhaft, was daraus folgen kann. 
Doch gewiß für mich ist, was sie daraus machen 
will. Wer weiß, wie weit der Einfluß einer über- 
spannten Frau reicht, selbstbei einem so ungeschlach- 
ten Menschen wie dieser lebenden Rüstung? So süße 
Sünde um eines so schönen Motives willen ist ver- 
führerisch, nicht wahr, Ricciarda? Dieses Löwen- 
herz an dein schwaches Herzchen zu drücken, das 
ganz durchbohrt ist von blutenden Pfeilen wie jenes 
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desheiligen Sebastian,-mitTränenaugen zu sprechen, 
während der angebetete Tyrann die rauhen Hände 
in dein aufgelöstes Haar taucht, - aus Felsen den 
heiligen Funken zu schlagen: Oh, das verlohnt wohl 
das kleine Opfer der ehelichen Ehre und der anderen 
Bagatellen. Florenz würde so viel gewinnen und die 
guten Ehemänner nichts verlieren! Nur durfte man 
nicht mich zum Beichtvater wählen. - Da kommt 
sie schon, das Gebetbuch in der Hand. Heute also 
soll alles sich klären. Laß nur dein Geheimnis in 
das Ohr des Priesters fallen. Der Hofmann wird da- 
von profitieren können und doch wahrhaftig nichts 
verraten. Die Marchesa Cibo tritt ein. 

DER KARDINAL setzt sich: Ich bin bereit. Die Mar- 
chesa kniet neben ihn auf den Betschemel. 

DIE MARCHESA: Segnet mich, mein Vater, denn 
ich habe gesündigt. 

DER KARDINAL: Habt Ihr EuerKonfiteor gesprochen? 
Wir können beginnen, Marchesa. 

DIEMARCHESA: Ichklagemich an zorniger Regung, 
unfrommer und beleidigender Zweifel gegen unseren 
heiligen Vater, den Papst. 

DER KARDINAL: Fahret fort. 

DIE MARCHESA: Ich habe hier gestern in einer Ge- 
sellschaft gesagt, als man den Bischof von Fano er- 
wähnte, die heilige katholische Kirche sei ein Ort 
der Ausschweifung. 

DER KARDINAL: Fahretfort. 

DIE MARCHESA: Ich habe Reden angehört, die der 
meinem Gatten geschworenen Treue zuwider sind. 


DER KARDINAL: Wer sprach zu Euch also? 
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DIE MARCHESA: Ich habe einen Brief gelesen, der 
in solchen Gedanken geschrieben war. 
DER KARDINAL: Wer schrieb Euch diesen Brief? 
DIE MARCHESA: Ich klage mich dessen an, was ich 
tat, und nicht der Taten anderer. 
DER KARDINAL: Meine Tochter, Ihr müßt mir ant- 
worten, wenn Ihr wollt, daß ich Euch mit aller 
Sicherheit Absolution gebe. Vor allem sagt mir, ob 
Ihr diesen Brief beantwortetet. 
DIE MARCHESA: Ich habe mündlich geantwortet, 
doch nicht schriftlich. 
DER KARDINAL: Was antwortetet Ihr? 
DIE MARCHESA: Ich gewährte der Person, die mir 
geschrieben hatte, die Erlaubnis, mich zu sehen, wie 
sie es erbat. 
DER KARDINAL: Wie verlief dieses Zusammensein? 
DIE MARCHESA: Ich bezichtigte mich bereits, Worte 
angehört zu haben, die wider meine Ehre sind. 
DER KARDINAL: Wie antwortetet Ihr auf sie? 
DIE MARCHESA: Wie es einer Frau geziemt, die 
sich achtet. 
DER KARDINAL: HabtIhrnichtdurchblicken lassen, 
daß man Euch zuletzt doch noch überreden würde? 
DIE MARCHESA: Nein, mein Vater. 
DER KARDINAL: Habt Ihr der Person, um die es 
sich handelt, Euern Entschluß kundgetan, für die 
Zukunft ähnliche Reden nicht mehr anzuhören? 
DIE MARCHESA: Ja, mein Vater. 
DER KARDINAL: Gefällt Euch diese Person? 
DIE MARCHESA: Ich hoffe, mein Herz weiß nichts 
davon. 
9* 
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DER KARDINAL: Habt Ihr es Eurem Gemahl gesagt? 
DIE MARCHESA: Nein, mein Vater. Eine ehrbare 
Frau darf ihre Ehe nicht durch solche Worte er- 
schüttern. 

DER KARDINAL: Verbergt Ihr mir nichts? Ist 
zwischen Euch und der Person, um dieessich handelt, 
nichts geschehen, das mir anzuvertrauen Ihr zögert? 
DIE MARCHESA: Nichts, mein Vater. 

DER KARDINAL: Kein zärtlicher Blick? Kein heim- 
licher Kuß? 

DIE MARCHESA: Nein, mein Vater. 

DER KARDINAL: Ist das sicher, meine Tochter? 
DIE MARCHESA: Mir scheint, ich habe nicht die 
Gewohnheit, vor Gott zu lügen, Schwager. 

DER KARDINAL: Ihr verweigertet mir den Namen, 
um den ich Euch eben bat. Und doch kann ich Euch 
keine Absolution erteilen, ohne ihn zu wissen. 

DIE MARCHESA: Warum das? Ein Brieflesen kann 
Sünde sein, doch nicht eine Unterschrift. Was tut 
der Name zur Sache. 

DER KARDINAL: Er ist wichtiger als Ihr denkt. 
DIE MARCHESA Malaspina, Ihr wollt zu viel wissen. 
Verweigert mir die Absolution, wenn es Euch be- 
liebt. Ich beichte dann dem ersten besten Prediger, 
der sie mir erteilt. Sie steht auf. 

DER KARDINAL: Was seid Ihr heftig, Marchesa! 
Als ob ich nicht wüßte, daß es der Herzog ist! 

DIE MARCHESA: Der Herzog? - Nun also! Wenn 
Ihr es wißt, warum wollt Ihr, daß ich es sage? 
DER KARDINAL: Warum verweigert Ihr es mir? 
Das verwundert mich? 
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DIE MARCHESA: Und was wollt Ihr damit tun, Ihr, 
mein Beichtvater? Wollt Ihr ihn meinem Gatten 
nennen, da es Euch so viel daran liegt, ihn zu hören. 
Oh, es ist gewißlich ein Unrecht, einen Verwandten 
als Beichtvater zu haben. Der Himmel ist mein Zeuge: 
Wenn ich vor Euch knie, vergesse ich, daß ich Eure 
Schwägerin bin. Doch Ihr laßt es Euch angelegen 
sein,mich daranzuerinnern. Cibd, hütet EuerSeelen- 
heil, auch wenn Ihr Kardinal seid! 

DER KARDINAL: Nehmt Euren Platz wieder ein, 
Marchesa, die Geschichte ist nicht so schlimm wie 
Ihr meint. 

DIE MARCHESA: Was wollt Ihr damit sagen? 
DER KARDINAL: Ein Beichtvater muß alles wissen; 
denn er muß alles lenken. Ein Schwager aber darf 
unter gewissen Bedingungen nichts sagen. 

DIE MARCHESA: Was für Bedingungen? 

DER KARDINAL: Nein, nein, das ist falsch, ich wollte 
das Wort nicht anwenden. Ich möchte nur sagen, 
daß der Herzog mächtig ist und das ein Bruch mit 
ihm auch den reichsten Geschlechtern schaden 
kann; aber daß ein bedeutsames Geheimnis in er- 
fahrenen Händen zur reichen des Guten 
werden kann. 

DIE MARCHESA: Eine Quelle des Guten? Erfahrene 
Hände? - Wahrhaftig, ich stehe hier wie eine Statue. 
Priester, was brütest du unter diesen zweideutigen 
Worten? Es gibt da Wortverbindungen, die Euch 
zuweilen über die Lippen kommen, und von denen 
man nicht weiß, was von ihnen denken. 

DER KARDINAL: Kehrt wieder auf Euren Platz zu- 
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rück, Ricciarda, Ich habe Euch noch nicht Absolu- 
tion gegeben. 

DIE MARCHESA: Sprecht nur immer weiter; es ist 
noch nicht erwiesen, daß ich sie will. 

DER KARDINAL erhebt sich: Hütet Euch, Marchesal 
Wer mir ins Gesicht trotzen will, muß fest und ohne 
Fehl gewappnet sein. Ich will nicht drohen, ich habe 
Euch nur das eine zu sagen: wählt einen anderen 
Beichtvater. Er geht. 

DIE MARCHESA: Das ist unerhört. Zu gehen mit 
geballten Fäusten und zornigen Augen! Von erfahre- 
nen Händen zu sprechen und von der Richtung, die 
man gewissen Dingen geben will! Unddoch, wasgeht 
eigentlich vor? Daß er sich in mein Geheimnisdränge, 
um es meinem Gatten zu sagen, könnte ich begrei- 
fen. Aber wenn das nicht sein Ziel ist, was will er 
dann aus mir machen? Die Mätresse des Herzogs? 
Alles wissen, sagte er, und alles lenken? Das ist nicht 
möglich. Dahinterbergen sichnochandere, dunklere, 
unergründlichere Geheimnisse. Cibd treibt nicht 
solches Handwerk, nein, das ist sicher. Ich kenne 
ihn. Das wäre gutfür Lorenzaccio. Doch er, er muß 
irgendeinen geheimen Gedanken haben, gewaltiger 
als diesen und tiefer. Ach, wenn die Menschen nach 
zehn Jahre Schweigen mit einemmal aus sich her- 
austreten, ist furchtbar! 

Was soll ich jetzt tun? Liebe ich Alessandro? Nein, 
ich liebe ihn nicht, wahrhaftig, nein! Nein sagte 
ich in der Beichte, und log nicht. Warum ist Lo- 
renzo in Massa? Warum bedrängt mich der Herzog? 
Warum antworteteich ihm, daßich ihn nicht mehr 
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sehen will? Warum? - Ach warum ist in alledem 
ein Magnet, ein unerklärlicher Reiz, der mich an- 
zieht? Sie öffnet das Fenster. Wie bist du schön, 
Florenz, und wie bist du traurig! Du hast mehr als 
ein Haus, das Alessandro mantelverhüllt nächtens 
betrat. Ich weiß, er ist ein Wüstling. - Und warum 
bist du in alledem, Florenz? Wen liebe ich? Dich 
oder ihn? 
AGNOLO tritt ein: Gnädige Frau, Seine Hoheit be- 
tritt soeben den Hof. 

DIE MARCHESA: Wie seltsam, dieser Malaspina ist 
schuld daran, daß ich noch immer zittere. 
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VIERTE SZENE. 

Im Palazzo Soderini. - Maria Soderini, Caterina, 
Lorenzo. 

CATERINA mit einem Buche: Welche Geschichte soll 
ich Euch lesen, Mutter? 

MARIA: Meine Catina macht sich über ihre arme 
Mutter lustig. Verstehe ich denn etwas von deinen 
lateinischen Büchern? _ | | 
CATERINA: Dasistgar nicht lateinisch, sondern über- 
setzt. Es ist die römische Geschichte. 
LORENZO:Ichbinsehrstarkin römischer Geschichte. 
Es war einmal ein junger Edelmann, genannt Tar- 
quinius der Jüngere. 

CATERINA: Oh, das ist eine blutige Geschichte. 
LORENZO: Durchausnicht;dasistein Feenmärchen. 
Brutus war verrückt, ein Monomane, nichts anderes. 
Tarquin war ein Fürst voll Weisheit, der in leisen 
Pantoffelnnachsah, ob diekleinen Mädchen schliefen. 
CATERINA: Sagt Ihr auch Schlechtes von Lucrezia? 
LORENZO: Sie gab sich der Lust der Sünde und dem 
Ruhmihres Unterganges. Sie ließ sich lebendig fangen 
wie eine Lerche in der Schlinge und stieß sich dann 
artig ihren kleinen Dolch in den Bauch. 

MARIA: Wenn Ihr die Frauen verachtet, warum be- 
müht Ihr Euch denn noch, sie vor Eurer Mutter 
und Schwester herabzusetzen ? 

LORENZO: Ich ehreEuch, Euch und sie. Im übrigen 
ekelt mich die ganze Welt. 

MARIA: Weißt du schon den Traum, den ich diese 
Nacht hatte, Kind? 

LORENZO: Welchen Traum? 
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MARIA: Es war kein Traum, denn ich schlief nicht. 
Ich war allein in diesem großen Saal; die Lampe 
stand ein wenig fern von mir auf diesem Tisch neben 
dem Fenster. Ich dachte an die Tage, wo ich glück- 
lich war: an deine Kindheit, Lorenzino. Ich sah in 
die dunkle Nacht und sprach zu mir: er kommt 
nicht vor der Frühe nach Haus; und einst hat er die 
Nächte durchgearbeitet. Meine Augen füllten sich 
mit Tränen.MiteinemmalhörteichlangsameSchritte 
in der Galerie. Ichwandte mich um, sah einen schwarz- 
gekleideten Mann auf mich zukommen, der ein Buch 
unter dem Arm hatte. Das warst du, Renzo. Wie 
früh du zurückkomm st! riefich.Doch die Erscheinung 
setzte sich neben die Lampe und antwortete mir nicht. 
Sie öffnete das Buch; ich erkannte meinen Lorenzino 
von einst. 

LORENZO: Ihr habt ihn gesehen? 

MARIA: Wie ich dich sehe. 

LORENZO: Dann ging er fort? 

MARIA: Als du die Glocke zogst; heute morgen bei 
der Heimkehr. 

LORENZO : Mein eigenes Gespenst! Undist gegangen, 
als ich kam? 

MARIA: Es erhob sich mit schwermütigem Gesicht 
und verging wie ein Morgennebel. 

LORENZO: Caterina, Caterina, lies mir die Ge- 
schichte von Brutus. 

CATERINA : Was habt Ihr denn? Ihr zittertam ganzen 
Körper. 

LORENZO: Meine Mutter, setzt Euch diesen Abend 
an den gleichen Platz. Und wenn mein Gespenst 
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wiederkommt, sagt ihm, er werde bald etwas sehen, 
das ihn staunen macht. Man klopft. 

CATERINA: Das ist Onkel Bindo und Battista Ven- 
turi. Bindo und Venturi treten ein. 

BINDO leise zu Maria: Ich will einen letzten Ver- 
such wagen. 

MARIA: Wir lassen Euch allein; könnte es Euch ge- 
lingen! Sie geht mit Caterina. 

BINDO: Lorenzo, warum dementierst du nicht die 
skandalöse Geschichte, die über dich umläuft? 
LORENZO: Welche Geschichte? 

BINDO: Man sagt, du seist beim Anblick eines Degens 
ohnmächtig geworden. 

LORENZO: Glaubt Ihr es, Onkel? 

BINDO: Ich habe dich in Rom fechten sehen; doch 
verwunderlich wäre es nicht, wenn du bei dem Hand- 
werk, das du hier treibst, gemeiner wirstalsein Hund. 
LORENZO: Die Geschichte ist wahr: Ich bin ohn- 
mächtig geworden. Guten Tag, Venturi, welchen 
Preis haben Eure Waren? Wie geht der Handel? 
VENTURI: Herr, ich stehe an der Spitze einer Seiden- 
fabrik. Es heißt mich beleidigen, wenn man mich 
Händler nennt. 

LORENZO: Das stimmt. Ich wollte nur sagen, daß 
Ihr schon auf der Schule die harmlose Gewohnheit 
annahmt, Seide zu spinnen. 

BINDO: Ich habe dem Signor Venturi die Pläne an- 
vertraut, die in diesem Augenblick so viele floren- 
tinische Familien beschäftigen. Er ist ein würdiger 
Freund der Freiheit, und ich meine, Lorenzo, daß 
Ihr ihn als solchen behandelt. Die Zeit zu Späßen 
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ist vorbei. Ihr habt uns zuweilen gesagt, daB das 
außerordentliche Vertrauen, das der Herzog zu Euch 
hat, von Eurer Seite nichts ist als eine Falle. Ist das 
wahr oder nicht wahr? Gehört Ihr zu uns oder nicht? 
Das müssen wir wissen. Alle großen Geschlechter 
sehen klar, daß der Despotismus der Medici weder 
gerechtnoch erträglichist. Mitwelchem Recht sollten 
wir zulassen, daß sich dieses hochmütige Haus ge- 
mächlich auf den Ruinen unserer Privilegien auf- 
baut? Die Kapitulation wird nicht im geringsten 
geachtet. Deutschlands Macht fühlen wir von Tag 
zu Tag mehr. Es ist Zeit, daß wir ein Ende machen 
und die Patrioten sammeln. Werdet Ihr diesem 
Rufe folgen? 

LORENZO: Was sagt Ihr dazu, Signor Venturi? 
Sprecht doch, sprecht; mein Onkel holt gerade Atem. 
Nehmt diese Gelegenheit wahr, wenn Ihr Euer 
Land liebt. 

VENTURI: Herr, ich denke das gleiche und habe kein 
Wort hinzuzufügen. 

LORENZO: Kein Wort? Kein schönes, kleines, tönen- 
des Wörtchen? Ihr kennt nicht die echte Beredsam- 
keit. Man dreht eine große Periode rings um ein 
schönes Wörtchen, das nicht zu kurz und nicht zu 
lang und rund ist wie ein Kreisel. Man wirft den 
linken Arm nach hinten, dergestalt, daß der Mantel 
sich in würdevolle und durch Anmut gemilderte 
Falten legt. Man läßt seine Periode abrollen wie eine 
schwirrende Schnur, und schon enteilt das Kreisel- 
chen mit lieblichem Brummen. Man könnte es fast 
indiehohleHandnehmen,wieesdieGassenbuben tun. 
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BINDO: Du bist unverschämt. Antworte oder geh 
weg von hier. 

LORENZO: Ich gehöre zu Euch, mein Onkel. Seht 
Ihr nicht an meiner Frisur, daß ich im Herzen Re- 
publikaner bin. Seht doch, wie mein Bart geschnitten 
ist. Zweifelt nicht einen Augenblick, meine verbor- 
gensten Kleidungsstücke atmen Vaterlandsliebe. 
Man läutet an der Pforte. Der Hof füllt sich mit 
Pagen und Pferden. | 

EIN PAGE tritt ein: Der Herzog! Alessandro kommt. 
LORENZO: Welches Übermaß von Huld, mein Fürst! 
Ihr würdigt Euren armseligen Knecht persönlichen 
Besuches? 

DER HERZOG: Was sind das für Leute? Ich habe 
mit dir zu sprechen. 

LORENZO: Ich habe die Ehre, Euerer Hoheit meinen 
Onkel Bindo Altoviti vorzustellen, der es bedauert, 
daß ihn ein langer Aufenthalt in Neapel nicht schon 
früher erlaubte, sich zu Euren Füßen zu werfen. 
Dieserandere Signore ist der illustre Battista Venturi, 
der zwar Seide fabriziert, sie aber durchaus nicht 
verkauft. Möge Euch, mein lieber Onkel, die Gegen- 
wart eines so großen Fürsten unter diesem niedrigen 
Dach nicht erschüttern, und ebensowenig Euch, mein 
würdiger Venturi. Was Ihr erbatet, wird Euch ge- 
währt, oder Ihr mögt mit Recht sagen, daß meine 
Fürbittebeimeinem gütigen Herrscherohne Wertsei. 
DER HERZOG: Was erbatet Ihr, Bindo? 

 BINDO: Hoheit, ich bin untröstlich, daß mein Neffe.. 
LORENZO: Der Titel eines Gesandten zu Rom ist 
im Augenblick frei. Mein Oheim schmeichelte sich, 
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ihn von Eurer Güte zu erhalten. Es ist nicht einer 
in Florenz, der den Vergleich mit ihm aushielte, 
wenn es sich um die Ergebenheit und den Respekt 
handelt, den man den Medici schuldet. 

DER HERZOG: Wirklich Renzino? Gut, mein lieber 
Bindo, es sei. Komme morgen früh in den Palast. 
BINDO: Hoheit,ichbin bestürzt.Wiesollichdanken.. 
LORENZO: Signor Venturi, der allerdings seine 
Seide nicht verkauft, erbittet ein Privileg für seine 
Fabriken. 

DER HERZOG: Welches Privileg? 

LORENZO: Euer Wappen über dem Tor, zusamt 
dem Diplom. Bewilligt es ihm, Herr, wenn Ihr die 
liebt, die Euch lieben. 

DER HERZOG: Gut! Sind wir fertig? Geht, Ihr 
Herren! Friede sei mit Euch. 

VENTURI: Hoheit! . . Ihr überhäuft mich mit Selig- 
keit... Ich kann nicht ausdrücken... | 
DER HERZOG zu den Wachen: Man lasse diese beiden 
Leute passieren. 

BINDO im Hinausgehen leise zu Venturi: Das ist ein 
infamer Streich. 

VENTURI ebenso: Was werdet Ihr tun? 

BINDO: Was, Teufel, soll ich tun? Ich bin ernannt. 
VENTURI: Das ist schrecklich. Sie gehen. 

DER HERZOG: Die Cibò ist mein. 

LORENZO: Das tut mir leid. 

DER HERZOG: Warum? 

LORENZO: Weil es die anderen beeinträchtigt. 
DER HERZOG: Nein, meiner Treu, sie langweilt 
mich bereits. Sage mir doch, Herzensjunge, wer ist 
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die schöne Frau, die dort am Fenster ihre Blumen 
ordnet? Ich sehe sie oft, wenn ich vorbei komme. 
LORENZO: Wo denn? 

DER HERZOG: Dort unten, im Palast gegenüber.- 
LORENZO: Oh, das ist nichts. 

DER HERZOG: Nichts? Nennst du solche Arme 
nichts? Eine Venus, beim Gedärme des Teufels! 
LORENZO: Eine Nachbarin. 

DER HERZOG: Ich will mit dieser Nachbarin reden. 
Ah, bei Gott! Wenn ich mich nicht irre, ist es Cate- 
rina Ginori. 

LORENZO: Nein! 

DER HERZOG: Ich erkenne sie sehr gut; sieist deine 
Muhme. Pest! Ich hatte dieses Gesicht ganz vergessen. 
Bringe sie zum Abendessen zu mir. 

LORENZO: Das dürfte sehr schwierig sein. Sie ist 
lauter Tugend. 

DER HERZOG: Geh mir doch! Gibt es das für unser- 
einen? 

LORENZO: Ich werde sie fragen, wenn Ihr wollt; 
aber ich sage Euch im voraus, sie ist eine Pedantin; 
sie spricht Lateinisch. 

DER HERZOG: Gut! Sie wird schon nicht lateinisch 
lieben! Komm doch hierher; von dieser Galerie aus 
sehen wir sie besser. 

LORENZO: Ein andermal, Liebling; - jetzt habe ich 
keine Zeit: ich muß zum Strozzi gehen. 

DER HERZOG: Was? Zu dem alten Narren? 
LORENZO : Ja,zudemalten Schuft, zu diesem Gauner. 
Er scheint sich von der seltsamen Sucht nicht heilen 
zu können, seine Börse allen jenen gemeinen Krea- 
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turen aufzutun, die man Verbannte nennt. Diese 
Hungerleider versammeln sich täglich bei ihm, be- 
vor sie ihre Stiefel schmieren und zum Wanderstab 
greifen. Jetzt habe ich den Plan, schleunigst zu dem 
alten Galgenvogel zu gehen, an seinem Tisch zu 
essen und ihn aufs neue meiner herzlichen Freund- 
schaft zu versichern. Am Abend habe ich Euch dann 
manche hübsche Geschichte zu erzählen, manchen 
charmanten, kleinen Streich, der morgen in aller 
Frühe etwelche von diesen Kanaillen auf die Beine 
bringen soll. 

DER HERZOG: Wie glücklich bin ich, daß ich dich 
habe, Goldjunge! Ich gestehe, es ist mir unfaßlich, 
daß sie dich dabei sein lassen. 

LORENZO: Oh, wüßtet Ihr, wie leicht und scham- 
los man eine Tölpelnase anlügen kann! Das beweist, 
daß Ihr esnie versucht habt. Da fällt mir ein: spracht 
Ihr nicht davon, Euer Porträt irgendwem zu ver- 
geben? Ich habe für Euch einen Maler, einen Schütz- 
ling von mir. 

DER HERZOG: Gut, gutl!aberdenkean deineMuhme. 
Um ihretwillen kam ich zu dir. Der Teufel soll mich 
holen: du hast eine Muhme, die mir paßt. 
LORENZO: Und die Cibd? 

DER HERZOG: Du wirst mit deiner Muhme von 
mir sprechen, sage ich dir! Sie gehen. 
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FÜNFTE SZENE. 

Ein Saal im Palazzo Strozzi. - Filippo Strozzi; der 
Prior; Luisa mit einer Arbeit beschäftigt; Lorenzo 
liegt auf einem Sofa. 

FILIPPO: Gebe Gott, daß es nichts bedeute! Wie 
mancherHaß, derunauslöschlich und unversöhnlich 
wurde, hat so begonnen! Ein Schimpfwort, Dunst 
des Gelages, Schwatz dicker Genießerlippen: und Ge- 
schlechter bekriegen sich, Messer zucken gegenein- 
ander! Man wird beleidigt, tötet; man hat getötet 
und wird getötet. Bald ist Haß eingewurzelt; man 
wiegt die Söhne in den Särgen ihrer Väter, und ganze 
Geschlechter werden groß mit dem Degen in der 
Faust. 

DER PRIOR: Vielleicht tat ich Unrecht, mich jenes 
Schimpfworts und der verwünschten Reise nach 
Montoliveto zu erinnern; aber sagt mir das Mittel, 
diese Salviati zu ertragen? 

FILIPPO: Ach, Leo, Leo! Ich frage dich, wie anders 
stünde es um Luisa und uns selbst, hättest du meinen 
Kindern nichtsgesagt? Kann die Tugend einerStrozzi 
nicht das Wort eines Salviati vergessen? Muß der 
Herr im Marmorpalast alles Gemeine wissen, das 
der Pöbel auf seine Mauern schreibt? Was kümmert 
uns das Gerede eines Giuliano? Wird meine Tochter 
darum weniger einen ehrenhaften Gatten finden? 
Werden ihre Kinder sie minder verehren? Werde 
ich, ihr Vater, daran denken, wennich ihr den Abend- 
kuß gebe? Wohin sind wir gekommen, wenn des 
ersten Besten Frechheit Degen wie die unseren aus 
den Scheiden zieht? Nun ist alles verloren; Piero rast 
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über deinen Bericht. Er will Kampf, ist fort zu den 
Pazzi. Gott weiß, was nun geschehen mag! Wenn 
er dem Salviati begegnet, fließt Blut, fließt mein 
eigenes Blut auf das Pflaster von Florenz! Ach, daß 
ich Vater werden mußte! 

DER PRIOR: Hätte man mir eine Beschimpfung 
meiner Schwester hinterbracht, wie sie auch sei, ich 
wandte den Rücken und alles wäre erledigt; aber das 
war an mich gerichtet; so grob, daß ich mir einbil- 
dete, der Lümmel wußte nicht, von wem er sprach, - 
aber er wußte es gut! 

FILIPPO: Oh, sie wissen es wohl, die Elenden! Sie 
wissen, wohin sie treffen! Der alte Baumstamm ist 
von zu festem Holz, als daß sie ihn zersägen könnten. 
Aber sie kennen die zarte Fiber, die tief im Innern 
zittert, wenn man die schwächste seiner Knospen 
angreift. Meine Luisal Ach, was ist der Sinn? Die 
Hand bebt mir bei dem Gedanken! Gerechter Gott! 
Ist mein Greisentum die Erklärung? 

DER PRIOR: Piero ist zu ungestüm. 

FILIPPO: Armer Piero! Wie ihm die Zornröte in die 
Stirne stieg! Wie er schauderte, als er es dich er- 
zählen hörte! Der Tor bin ich, weil ich dich sprechen 
ließ. Mit großen Schritten durchmaß Piero das Zim- 
mer, zitternd und kopflos vor Unruhe und Wut; auf- 
und niedergehend, wie jetzt ich. Ich blickte ihn 
schweigend an; es ist ein schönes Bild, wenn reines 
Blut ins reine Antlitz steigt! Oh, mein Vaterland, 
dachte ich, dort steht ein Mann, und der ist mein 
ältester Sohn! Ach Leone, ich habe güt reden, ich 


bin ein Strozzi. 
10 M. IV. 
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DER PRIOR: Die Gefahr ist vielleicht nicht so groß 
wie Ihr meint. - Ein Zufall wäre es, wenn er noch 
heute abend dem Salviati begegnete. - Morgen sehen 
wir alles ruhiger. | 

FILIPPO: Zweifelt nicht daran; Piero tötet ihn oder 
sich. Er öffnet das Fenster. Wo sind sie jetzt? Es ist 
Nacht. Die Stadt ist voll tiefer Schatten; die düsteren 
Gassen machen mich schaudern; - irgendwo fließt 
jetzt Blut, das ist gewiß! 

DER PRIOR: Beruhigt Euch! 

FILIPPO: Ich sah es meinem Piero an, als er ging, 
daß er sich rächen oder sterben wird. Ich sah, wie 
er mit gerunzelten Brauen den Degen loshakte; er 
biß sich auf die Lippen, und die Sehnen seines Arms 
waren gespannt wie die eines Bogens. Ja, ja: jetzt 
stirbt er oder ist gerächt; daran zweifelt nicht! 
DER PRIOR: Faßt Euch, schließt das Fenster. 
FILIPPO: Wohlan, Florenz! Erfahre denn an deinen 
Steinen die Farbe meines adligen Blutes! Vierzig 
deiner Söhne tragen es in ihren Adern. Undich, das 
Haupt dieses unendlichen Geschlechtes, ich werde 
mehr als einmal noch in väterlichen Qualen mein 
weißes Haupt aus diesen Fenstern beugen! Mehr als 
einmal noch wird mein Blut, das du in dieser Stunde 
vielleicht gleichgültig trinkst, in der Sonne deiner 
Plätze trocknen! Aber lache heute Abend nicht des 
alten Strozzi, der für sein Kind bangt. Geize mit 
seinem Geschlecht; denn es wird ein Tag kommen, 
wo du es zählen wirst und mitihm am Fenster stehen 
wirst und das Herz schlagen fühlst; auch du, wenn 
du das Klirren unserer Degen hörst. 
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LUISA: Vater, Vater, Ihr macht mir Angst. 

DER PRIOR leise zu Luisa: Ist es nicht Tommaso, 
der dort unter jenen Laternen schleicht? Ich meinte 
ihn an seinem kleinen Wuchs zu erkennen. Nun 
ist er fort. 

FILIPPO: Arme Stadt, wo Väter so die Heimkehr 
ihrer Kinder erwarten! Armes Vaterland! Es gibt 
noch andere zu dieser Stunde, die Mantel und Degen 
nahmen und sich in die dunkle Nacht vergruben, 
und die sie erwarten, fühlen Ruhe. Sie wissen, daß 
sie morgen elend sterben werden, wenn sie nicht 
heute Nacht erfrieren! Und wir in unseren präch- 
tigen Palästen, wir warten auf den Schimpf, da- 
mit wir die Degen ziehen! Das Geschwätz eines 
Trunkenen macht aus uns Wütende und jagt unsere 
Söhne und unsere Freunde auf die düsteren Straßen 
hinaus! Aberdas Unglück der Allgemeinheitschüttelt 
nicht den Staub von unseren Waffen. Sie halten 
Filippo Strozzi für einen ehrenwerten Mann, weil 
erdas Gute will, ohne das Bösezu verhindern ; und ich, 
der Vater, was gäbe ich nicht dafür, wenn sich in 
der Weltein Wesen fände, mächtig genug, mir meinen 
Sohn zurückzugeben und den Schimpf an meiner 
Tochter zu strafen! Aber warum sollte man das Böse 
verhindern, das mir geschieht, daich dem Bösen nicht 
steuerte, das anderen wiederfuhr? Und ich hatte die 
Macht dazu? Aber ich saß über meinen Büchern und 
erträumte für mein Vaterland, wasich bei den Alten 
bewunderte. Die Mauern um mich her schrien nach 
Rache, und ich verstopfte mir die Ohren, um mich 
in mein Sinnen zu vergraben. Die Tyrannei muß 
10* | 
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mich ins Gesicht treffen, damit ich rufe: laßt uns 
handeln! Und meine Rache trägt graues Haar. Piero, 
Tommaso und Francesco Pazzi kommen. 

PIERO: Es ist vollbracht; Salviati ist tot. Er umarmt 
seine Schwester. 

LUISA: O Grauen! Du bist mit Blut bedeckt. 
PIERO: Wir erwarteten ihn an der Ecke der Bogner- 
gasse. Francesco hielt sein Pferd; Tommaso schlug 
ihn ans Bein und ich... 

LUISA: Schweig, schweig, du machstmichschaudern, 
deine Augen treten aus den Höhlen, deine Hände 
sind gräßlich, dein ganzer Leib zittert, du bist bleich 
wie der Tod. | 

LORENZO steht auf: Du bist schön, Piero, - du bist 
groß wie die Rache. 

PIERO: Wer sprach das? Du hier, Lorenzaccio? Nähert 
sich seinem Vater. Wann endlich werdet Ihr diesem 
Schurken Eure Tür verschließen? Wißt Ihr denn 
nicht, wer er ist - der Geschichte seines Duells ganz 
zu schweigen? 

FILIPPO: Ganz recht, ich weiß das alles. Wenn 
Lorenzo hier ist, so habe ich gute Gründe, ihn zu 
empfangen. Wir werden zu anderer Zeit davon 
reden. 

PIERO zwischen den Zahnen: Hm! Gründe, diese 
Kanaille zu empfangen? Ich könnte auch eines Mor- 
gens treffliche Gründe finden, ihn aus dem Fenster 
springen zu lassen. Sagt, was Ihr wollt: ich ersticke 
in diesem Zimmer, wenn ich solchen Aussatz auf 
unseren Sesseln sich rekeln sehe. 

FILIPPO: Friede jetzt! Du bist rasend! Gott gebe, 
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daß dein Streich von heute abend keine üblen Fol- 
gen für uns hat. Vorerst: du mußt dich verbergen. 
PIERO: Mich verbergen! Warum, bei allen Heiligen, 
sollte ich mich verbergen? 

LORENZO zu Tommaso: Derart, daß Ihr ihn an der 
Schulter traft? - Erzählt mir doch ... Zieht ihn in 
einen Fensterausschnitt; sie unterhalten sich leise. 
PIERO: Nein, mein Vater, ich verberge mich nicht. 
Der Schimpf war öffentlich, war uns auf offenem 
Platz angetan. Ich habe ihn auf offener Straße ge- 
tötet, und mir kommt es zu, es morgen der ganzen 
Stadt zu verkünden. Seit wann verbirgt man sich, 
wenn man seine Ehre gerächt hat? Ich möchte mit 
dem bloßen Degen gehen und keinen Blutstropfen 
abwischen. 

FILIPPO: Komm her, ich muß mit dir reden. Du 
bist nicht verletzt, mein Kind? Du hast nichts abbe- 
kommen? Sie gehen. 
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SECHSTE SZENE. 

Im Palast des Herzogs. - Der Herzog, halb nackt; 
Tebaldeo malend;; Giomo spielt die Gitarre. 
GIOMDO singt: 

Mundschenk, wenn es ans Sterben geht, 

Trage zur Buhle mein Herz. 

Pfaffengewinsel und Meßgebet 

Schicke sie höllenwärts. 


Tränen sind mir zu wässriger Trank: 

Sie spende ein Fäßlein Wein; 

Man singe am Sarg einen Chorgesang, 

Ich falle von unten dann ein. 

DER HERZOG: Ich wußte doch, daß ich eine Frage 
an dich hatte. Sage mir, Ungar, was hat dir der 
Bursch getan, den du so lustig verprügeltest? 
GIOMO: Meiner Treu, ich wüßte es nicht zu sagen, 
und er auch nicht. 

DER HERZOG: Warum, ist er tot? 

GIOMO: Es war ein Nachbarsjunge; mir war es 
vorhin, als scharre man ihn ein. 

DER HERZOG: Wenn mein Giomo zuschlägt, schlägt 
er kräftig. 

GIOMO: Dasbeliebt Ihr zu sagen. Ich sah Euch mehr 
als einmal jemanden mit einem Hieb töten. 

DER HERZOG: Meinst du? War ich denn betrun- 
ken? Wenn ich nämlich sehr lustig bin, töten meine 
sanftesten Streiche. Was hast du denn, Kleiner? Zit- 
tert dir die Hand? Du schielst schrecklich. 
TEBALDEO: Nichts, mit Eurer Hoheit Erlaubnis. 
Lorenzo tritt ein. 
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LORENZO: Geht es vorwärts? Seid Ihr mit meinem 
Schützling zufrieden? Er nimmt das Panzerhemd 
des Herzogs vom Sofa. Ihr habt da ein hübsches 
Panzerhemd, Liebling! Muß Euch aber hübsch warm 
machen! Ä 

DER HERZOG: Wahrhaftig, ich würde es nicht 
tragen, wenn es mir lästig wäre. Aber das da ist von 
Stahldraht; die schärfste Feile zernagt nicht eine 
Masche, - und ist doch leicht wie Seide. Ein glei- 
ches gibt es vielleicht in ganz Europa nicht; auch 
zieh ich es nicht gerne aus - besser gesagt: niemals. 
LORENZO: Sehr leicht ist es, aber sehr stark. Glaubt 
Ihr, daß es einem Stilett Stand hält? 

DER HERZOG: Gewiß. 

LORENZO: Wirklich, es fiel mir gerade ein; Ihrtragt 
es immer unter Eurem Wams. Neulich bei der Jagd, 
saß ich hinter Euch auf, und als ich Euch umfaßt 
hielt, fühlte ich es deutlich. Es ist eine kluge Ge- 
wohnheit. 

DER HERZOG: Nicht etwa, weil ich jemandem miß- 
traute; es ist, wie du sagst, eine Gewohnheit - bloß 
eine Soldatengewohnbheit. 

LORENZO: Euer Kleid ist prächtig. Wie die Hand- 
schuhe duften! Warum sitzt Ihr ihm halb-nackt? 
Dieses Panzerhemd hätte im Bild seine Wirkung. 
Ihr tatet unrecht, es abzulegen. 

DER HERZOG: Der Maler wollte es so; zudem ist 
es immer vorteilhafter, mit nacktem Hals zu sitzen. 
Sieh die Antiken an. 

LORENZO: Wo zum Teufel ist meine Gitarre. Ich 
muß zu Giomo den Diskant machen. Er geht. 
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TEBALDEO: Hoheit, heute kann ich nicht weiter 
arbeiten. 

GIOMO am Fenster: Was treibt nur Lorenzo? Da 
steht er nachdenklich vor dem Brunnen mitten im 
Garten; dort, dünkt mich, sollte er seine Laute nicht 
suchen. 

DER HERZOG: Gib mir meine Kleider. Wo ist denn 
mein Panzerhemd ? 

GIOMO: Ich finde es nicht; ich habe gut suchen. 
Es ist fortgeflogen. 

DER HERZOG: Renzino hielt es vor noch sich fünf 
Minuten in der Hand; er wird es in einen Winkel 
geworfen haben, nach löblicher Faulenzerart. 
GIOMO: Es ist unglaublich; das Panzerhemd ist so 
wenig dort wie auf meiner Hand. 

DER HERZOG: Geh doch, du träumst; das ist un- 
möglich. 

GIOMO: Seht selbst, Hoheit; das Zimmer ist nicht 
so groß. 

DER HERZOG: Renzo hielt es dort, über diesem Sofa. 
Lorenzo kommt zurück. Was hast du denn mit mei- 
nem Hemd gemacht? Wir können es nicht mehr 
finden. 

LORENZO: Ich legte es dahin, wo es war. Halt, nein, 
ich tat es auf diesen Sessel; nein, auf das Bett. Ich 
weiß es nicht mehr, aber ich habe meine Laute ge- 
funden. Er singt und begleitet sich. »Seid mir ge- 
grüßt, Frau Äbtissin ... .« 

GIOMO: Offenbarim Gartenbassin? Denn Ihr beug- 
tet Euch eben drüber und machtet ein ganz ver- 
sunkenes Gesicht. 
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LORENZO: In einen Brunnen Kreise zu spucken, 
ist mein größtes Vergnügen. Außer Trinken und 
Schlafen habeich keine andere Beschäftigung. Spielt 
weiter: »Seid mir gegrüßt, Frau Äbtissin.... .« 
DER HERZOG: Es wäre unerhört, wenn dieses Pan- 
zerhemd verloren sein soll! Ich glaube, daß ich es 
nicht zweimal im Leben ausgezogen habe, außer 
zum Schlafengehn. 

LORENZO: Laßt doch nur das Suchen! Degradiert 
nicht einen Papstsohn zum Kammerdiener. Eure 
Leute werden es finden. 

DER HERZOG: Dich soll der Teufel holen! Du hast 
es verlegt. 

LORENZO: Wenn ich TEM von Florenz wäre, 
würde ich mich um andere Dinge beunruhigen als 
um meine Panzerhemden. Da fällt mir ein, ich sprach 
zu meiner guten Muhme von Euch. Alles steht gut; 
kommt doch ein wenig hierher, ich habe Euch et- 
was ins Ohr zu sagen. 

GIOMO leise zum Herzog: Seltsam doch; das Pan- 
zerhemd ist fort. 

DER HERZOG: Es wird sich wiederfinden. Er setzt 
sich neben Lorenzo. 

GIOMO für sich: Die Gesellschaft verlassen, um in 
den Brunnen zu spucken - das ist nicht ganz natür- 
lich. Ich möchte dieses Panzerhemd wiederfinden, 
schon um mir eine alte Idee aus dem Kopf zu bringen, 
die bald ganz rostig ist. Pah, ein Lorenzaccio! Das 
Hemd wird auf irgendeinem Sessel liegen. 
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SIEBENTE SZENE. 

Vor dem Palast. - Salviati blutbedeckt und hinkend ; 
zwei Männer stützen ihn. 

SALVIATI schreit: Alessandro de’ Medici! Öffne dein 
Fenster und schau ein wenig, wie man deine Ge- 
treuen behandelt! 

DER HERZOG am Fenster: Wer steckt dort im Kot? 
Wer schreit so entsetzlich an meinen Mauern? 
SALVIATI: Die Strozzi haben mich ermordet. An 
deiner Tür will ich sterben. 

DER HERZOG: Welcher Strozzi, und warum? 
SALVIATI: Weilich sagte, daß ihre Schwester in dich 
verliebt sei, mein edler Herzog. Die Strozzi halten 
ihre Schwester für beschimpft, weil ich sagte, daß 
du ihr gefielst; ihrer drei haben mich ermordet. 
Piero und Tommaso erkannte ich; den Dritten nicht. 
DER HERZOG: Laß dich heraufbringen. Beim Her- 
kules: die Mörder sollen noch heute nacht in den 
Kerker! Morgen früh wird man sie hängen. Salviati 
wird in den Palast gebracht. 

Vorhang. 
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DRITTER AKT / ERSTE SZENE. 


Lorenzos Schlafgemach. - Lorenzo und Scoroncon- 
colo fechtend. 

SCORONCONCOLO: Meister, ist es nun genug des 
Spiels? | 

LORENZO: Nein, schrei lauter: Da, pariere den da, 
stirb! da, Elender! | | 
SCORONCONCOLO: Mörder! Man tötet mich! Man 
schneidet mir die Gurgel ab. 

LORENZO: Stirb, stirb, stirb! - Stampf doch mit 
dem Fuß auf. 

SCORONCONCOLO: Herbei, meine Bogenschützen! 
Zu Hilfe! Sie morden mich! Lorenzo der Hölle! 


LORENZO: Stirb, Schandbubel Ich will dich zur 
Ader lassen, du Schwein, ich will dich zur Ader 
lassen! Ins Herz, ins Herz! Bauch aufgerissen! - 
Schrei doch, stampfe doch, töte doch! Die Ein- 
geweide heraus! Haut ihn in Stücke und freßt 
euch hinein! ich bin bis zum Ellenbogen drin. 
Wühl in der Kehle, würg ihn, würg ihn! Beißen, 
beißen wir, fressen! Er sinkt erschöpft hin. 
SCORONCONCOLO sich die Stirn trocknend : Du hast 
ein rauhes Spiel erfunden, Meister, und gehst los 
wie ein Tiger; Tausend Millionen Donnerwetter! 
Du brüllst wie eine ganze Höhle voll Panther und 
Löwen! 

LORENZO: O Tag des Blutes, Tag meiner Hochzeit! 
O Sonne, Sonne! Du warst lange genug trocken wie 
Blei, du stirbst vor Durst, Sonne! Sein Blut soll dich 
berauschen! O meine Rache! Wie lange schon wuch- 
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sen dir die Nägel! O Zähne des Ugolino!* Ihr müßt 
das Hirn fassen, das Him! 

SCORONCONCOLO: Phantasierst du? Hast du Fieber, 
oder bist du selber ein Fiebertraum? 

LORENZO: Feigling, Feigling - - - Kuppler - - - 
magerer Zwerg - - - Väter, Töchter - - - letzte 
Grüße, unendliche Grüße, allen Ufern des Arno! 
Die Gassenjungen schreiben sie an die Mauer - - - 
Lache, Alter, lache in deiner weißen Nacht- 
mütze, - - - siehst du denn nicht, daß mir die 
Nägel wachsen? - - - Ah - - - das Hirn, das Hirn! 
Er wird ohnmachtig. 
SCORONCONCOLO: Meister, du hast einen Feind! 
Sprengt ihm Wasser ins Gesicht. Auf, Meister, es ist 
nicht der Mühe wert, sich so abzuarbeiten. Man hat 
erhabene Gefühle oder man hat sie nicht; ich werde 
niemals vergessen, daß du mir eine gewisse Gunst 
angedeihen ließest, ohne die ich sehr weit wäre. 
Wenn du einen Feind hast, Meister, sag es. Ich schaffe 
ihn dir vom Halse, ohne daß man es viel merkt. 
LORENZO: Wirklich nicht; ich sage dir, daß es mein 
größtes Vergnügen ist, meinen Nachbarn Angst zu 
machen. 

SCORONCONCOLO: Wenn wir so im Zimmer um- 
hertrampeln und alles auf den Kopf stellen, müssen 


* Ugolino Gherardesca, der Usurpator von Pisa, wurde um 
1300 in einem vom Erzbischof Ruggiero Ubaldini geleiteten 
Aufstand gefangen genommen und mit seinen beiden Söh- 
nen Gaddo und Uguccione und zwei Neffen in den Turm 
Gualandi (später Torre della fame) zum Verhungern ein- 
gesperrt. Dante hat im »Inferno« diesen Stoff verarbeitet. 
D. H. 
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sie schon an den Radau gewöhnt sein. Ich glaube, 
du könntest hier auf dem Flur dreißig Menschen 
abwürgen und sie auf den Dielen umherwälzen, und 
man merkt im Hause auch noch nicht, daß was 
Neues passiert. Wenn du den Nachbarn Furcht ein- 
jagen willst, beginnst du es falsch. Wahrscheinlich, 
daß sie beim erstenmal Furcht gehabt haben; aber 
jetzt begnügen sie sich damit, wütend zu werden, 
und machen sich nicht mal die Mühe, von ihren 
Stühlen aufzustehen oder die Fenster zu öffnen. 
LORENZO: Glaubst du? 

SCORONCONCOLO: Du hast einen Feind, Meister. 
Sah ich nicht, wie du mit den Füßen auf die Erde 
stampftest und den Tag verfluchtest, der dich gebar? 
Habe ich keine Ohren? Und aus allem Wüten höre ich 
deutlich ein kleines knappes Wort: Rache! Meister, 
glaub mir, du magerst ab - dein Witz ist nicht mehr 
wie sonst; glaub mir, es gibt nichts so schwer Ver- 
dauliches, wie ein guter Haß. Stört nicht immer des 
einen Schatten den anderen, wenn zwei in der 
Sonne gehn? Dein Arzt steckt in meiner Scheide; 
laß mich dich heilen. Zieht den Degen. 
LORENZO: Hat dich dieser Arzt jemals geheilt? 
SCORONCONCOLO: Vier oder fünf Mal. War da 
in Padua ein kleines Fräulein, die sagte zu mir..... 
LORENZO: Zeig mir den Degen. Ah, Junge, das ist 
eine brave Klinge. 

SCORONCONCOLO: Versuche sie und du wirst sehn. 
LORENZO: Du hast meine Krankheit erraten, ich 
habe einen Feind. Aber für ihn bediene ich mich 
keines Degens, der für andere gedient hat. Der ihn 
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tötet, empfange nur eine Taufe. Und er wird seinen 
Namen zu hüten wissen. 

SCORONCONCOLO: Wie heißt der Mann? 
LORENZO: Was tut es zur Sache? Bist du mir er- 
geben? 

SCORONCONCOLO: Für dich schlüge ich Christus 
wieder ans Kreuz. | 

LORENZO: Ich sage es dir im Vertrauen, ich will 
es in diesem Zimmer wagen. Hör gut zu und versteh 
mich recht. Wenn ich ihn mit dem ersten Stoß nie- 
derschlage, laß es dirnichteinfallen, ihn anzurühren. 
Aber ich bin nicht stärker als ein Floh, und er ist 
ein Eber. Verteidigt er sich, so zähle ich auf dich, 
daß du ihm die Hände hältst; nichts mehr, hörst du? 
Denn er gehört mir. Wann und wo wirst du erfahren. 
SCORONCONCOLO: Amen! 
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ZWEITE SZENE. 

Im Palazzo Strozzi. - Filippo und Piero treten ein. 
PIERO: Wenn ich dran denke, möchte ich mir die 
rechteHandabhauen. Daßich denSchurken verfehlte! 
So gut gezielt, und gefehlt! Wem hätteich nicht einen 
Gefallen getan, wenn die Leute sagen könnten: es 
gibt einen Salviati weniger auf den Straßen? Aber 
der Schlingel tat wie die Spinne, -er zogseine Haken- 
füße ein, ließ sich hinfallen und stellte sich tot, aus 
Furcht, daß man ihm den Garaus mache. 
FILIPPO: Was kümmert es dich, daß er lebt? Deine 
Rache ist nur um so vollständiger. 

PIERO: Ja, ich weiß wohl, so seht Ihr die Dinge. 
Seht, Vater, Ihr seid ein trefflicher Patriot, aber ein 
noch besserer Familienvater, mischt Euch nicht in 
solche Dinge. 

FILIPPO: Was brütest du noch mehr? Kannst du 
keine Viertelstunde leben, ohne Unheil zu sinnen? 
PIERO: Bei der Hölle, nein! Ich könnte keine Vier- 
telstunde ruhig in dieser verpesteten Luft leben. Der 
-Himmel lastet auf mir wie ein Kerkergewölbe; nichts 
atme ich als Zoten und Mundgestank Betrunkener. 
Lebe wohl, ich habe zu tun! 

FILIPPO: Wohin gehst du? 

PIERO: Warum wollt Ihr es wissen? Ich gehe zu 
den Pazzi. 

FILIPPO: Warte auf mich, ich gehe auch hin. 
PIERO :Nichtjetzt, mein Vater; esistnicht derrichtige 
Augenblick für Euch. 

FILIPPO: Sprich offen. 

PIERO: Es bleibt unter uns. Wir sind an die Fünf- 
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zig, die Ruccellai und andere, die nicht den Bankert 
im Leibe haben. 

FILIPPO: Und weiter? 

PIERO: Und so werden oft Lawinen aus einem Kiesel- 
stein, der nicht größer ist als eine Fingerspitze. 
FILIPPO: Aber ihr habt nichts Sicheres? Keinen Plan, 
keine bedachte Maßregel? O Kinder, Kinder! Man 
spielt nicht mit Leben und Tod! Das sind Fragen, 
die eine Welt bewegten! Ideen, die Tausende von 
Köpfen bleichten und sie wie Sandkörner zu Füßen 
des Henkers rollten! Pläne, die selbst die Vorsehung 
schweigend und entsetzt betrachtet und sie vom Men- 
schen vollenden läßt, weil sie selbst nicht an sie zu 
rühren wagt? Und von allen diesen Dingen sprecht 
ihr beim Fechten und spanischen Wein, als ginge 
es um ein Pferd oder eine Maskerade! Wißt ihr denn 
überhaupt, was eine Republik ist, was der Arbeiter 
in seiner Werkstatt, der Bauer auf seinem Feld, der 
Bürger auf seinem Platz, was das ganze Sein eines 
Reiches ist? Menschenglück - o Gott der Gerechtig- 
keit- Kinder, Kinder, könntihr es an euren Fingern 
abzählen. 

PIERO: Ein guter Lanzettenstich heilt jede Krankheit. 
FILIPPO: Heilen! Heilen! Wißt ihr denn auch, daß 
der kleinste Lanzettenstich vom Arzt getan werden 
muß? Wiß Ihr auch, daß es der Erfahrung eines 
Lebens und eines Wissens weit wie die Welt bedarf, 
um vom Arm des Kranken einen Blutstropfen zu 
nehmen? War ich denn nicht auch beschimpft, 
gestern nacht, als du den nackten Degen unter dem 
Mantel bargst? Bin ich nicht der Vater meiner Luisa 
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wie du ihr Bruder bist? War es nicht gerechte Rache? 
Und dennoch, weißt du, was sie mich gekostet hat? 
Ach, die Väter wissen es, aber die Kinder! Wenn 
dueinmal Vaterseinwirst, werden wirdavonsprechen. 
PIERO: Ihr, der Ihr zu lieben wißt, solltet auch 
hassen können, 

FILIPPO; Was taten diese Pazzi Gott? Sie laden ihre 
Freunde zu Verschwörungen wie man zum Würfel- 
spiel ladet, und die Freunde, die ihren Hof betreten, 
gleiten im Blut ihrer Väter aus*. Wonach dürsten 
ihre Schwerter? Was wollt Ihr, was wollt Ihr nur? 
PIERO: Und warum straft Ihr Euch selbst Lügen? 
Habe ich Euch nicht hundertmal das gleiche sagen 
gehört, was wir sagen? Wissen wir nicht, was Euch 
beschäftigt, wenn das Gesinde aufsteht und Eure 
Fenster noch beleuchtet sieht? Wer die Nächte schlaf- 
los verbringt, dessen Gedanken schlafen nicht. 
FILIPPO: Wo willst du hinaus? Antworte. 

PIERO: Die Medici sind eine Pest. Wer von einer 
Schlange gebissen wird, braucht keinen Arzt; er 
braucht nur die Wunde auszubrennen. 

FILIPPO: Und wenn Ihr das, was ist, gestürzt habt, 
was wollt Ihr dann an seine Stelle setzen? 

PIERO: Wir sind sicher: nicht Schlimmeres. 
FILIPPO: Ich sage Euch, zählt es an den Fingern ab. 
PIERO: Die Köpfe einer Hydra sind leicht zu zählen. 
FILIPPO: Und Ihr wollt handeln? Ist es beschlossene 
Sache? 

PIERO: Wir wollen den Mördern von Florenz die 
Kniekehlen durchschneiden. 


* Gemeint ist die Verschwörung der Pazzi. A. de M, 
11 M. IV. 
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FILIPPO: Ist es unwiderruflich? Ihr wollt handeln? 
PIERO: Lebt wohl, Vater; laßt mich. alleine gehn. 
FILIPPO: Seid wann bleibt der Adler im Nest, wenn 
seine Jungen auf Raub gehen? O meine Kinder! 
Schöne mutige Jugend! Ihr habt die Kraft, die ich 
verlor, Ihr, die Ihr heute seid, was der junge Filippo 
war: laßt ihn alt geworden sein für Euch! Nimm 
mich mit, mein Sohn, ich sehe, daß Ihr zur Tat geht. 
Ich will Euch keine langen Reden halten, ich will 
nur ein paar Worte sagen; vielleicht steckt unter 
diesem grauen Schädel noch etwas Gutes: zwei Worte, 
und sie sind genug. Ich bin noch nicht faselig ge- 
worden; ich will Euch nicht zur Last sein; gehe 
nicht ohne mich, mein Kind; warte, daß ich meinen 
Mantel nehme. 

PIERO: So kommt, mein edler Vater; wir werden 
den Saum Eures Gewandes küssen. Ihr seid unser 
- Patriarch ; kommt und seht die Träume Eures Lebens 
im Sonnenlicht. Die Freiheit ist reif; komm, alter 
Gärtner von Florenz, sieh, wie deine Lieblingsblume 
aus der Erde sprießt. Sie gehen. 
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DRITTE SZENE. 

Straße. - Ein deutscher Offizier und Soldaten; in 
ihrer Mitte Tommaso Strozzi. 

DER OFFIZIER: Finden wir ihn nicht zu Haus, so 
finden wirihn bei den Pazzi. 

TOMMASO: Geh deinen Weg und mach dir keine 
Gedanken; du wirst es noch teuer bezahlen. 

DER OFFIZIER: Keine Drohung; ich vollziehe die 
Befehle des Herzogs und brauche mir nichts bieten 
zu lassen. 

TOMMASO: Tropf du, der du einen Strozzi auf Befehl 
einesMediciverhaftest.Esbildet sicheine Ansammlung. 
EIN BÜRGER: Warum verhaftet Ihr diesen Herrn? 
Wir kennen ihn, er ist Filippos Sohn. 

EIN ANDERER: Laßt ihn frei; wir bürgen für ihn. 
DER ERSTE: Jawohl, wir bürgen für die Strozzi; 
laß ihn gehn oder nimm deine Ohren in Acht! 
DER ÖOFFIZIER: Fort da, Gesindel! Gebt Raum für 
des Herzogs Justiz, wenn ihr nicht die Hellebarde 
spüren wollt. Piero und Filippo kommen dazu. 
PIERO: Was geht hier vor? Was für ein Lärm? Was 
machst du hier, Tommaso? 

DER BÜRGER: Verhindere es, Filippo, er will deinen 
Sohn ins Gefängnis führen. 

FILLIPO: Ins Gefängnis? Und auf wessen Befehl? 
PIERO: Ins Gefängnis? Weißt du, mit wem du es 
zu tun hast? 

DER OFFIZIER: Ergreift diesen Mann! Die Soldaten 
nehmen Piero fest. 

PIERO: Laßt mich los, Elende, oder ich ET aid 


auf wie Schweine. 
+ 
11 
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FILIPPO: Auf welchen Befehl handelt Ihr, Herr? 
DER OFFIZIER zeigt den Befehl des Herzogs: Hier 
meine Vollmacht; ich habe Befehl, Piero und Tom- 
maso Strozzi zu verhaften. Die Soldaten er das 
Volk zurück, das mit Steinen wirft. 

PIERO: Wessen klagt man uns an? Was haben wir 
getan? Helft uns, Freunde. Wir wollen das Pack 
durchprügeln. Er zieht den Degen; eine zweite Ab- 
teilung Soldaten kommt. 

DER OFFIZIER: Hierher! Mannschaft herbei. Piero 
wird entwaffnet. Marsch! Und dem Ersten, der zu 
nahe kommt, die Pikein den Leib. Das soll sie lehren, 
sich um ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern. 
PIERO: Man hat nicht das Recht, mich ohne Befehl 
der Acht zu verhaften. Ich pfeife auf Alessandros 
Befehle! Wo ist der Befehl der Acht?: 

DER OFFIZIER: Vor sie werdet Ihr gebracht. 
PIERO: Vor den Rat, dann habe ich nichts einzu- 
wenden. Wessen bin ich angeklagt? 

EIN MANN AUS DEM VOLKE: Was, Filippo, du 
läßt deine Kinder vor das Tribunal der Acht führen ? 
PIERO:Soantwortetdoch, wessenbinich beschuldigt? 
DER OFFIZIER: Das ist nicht meine Sache. Die Sol- 
daten führen Piero und Tommaso ab. 

PIERO im gehen: Seid unbesorgt, Vater; die Acht 
schicken mich zum Abendessen nach Haus und der 
Bastard wird die Gerichtskosten bezahlen. 
FILIPPO allein, setzt sich auf eine. Bank: Ich habe 
viele Kinder, aber nicht mehr lange, wenn es so 
schnell geht. Wohin sind wir gekommen, wenn eine 
Rache, die so gerecht ist, wie der Himmel da droben 
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klar, wie ein Verbrechen bestraft wird! Kann es sein: 
die Erstgeborenen eines Geschlechts, das alt ist wie 
die Stadt, festgesetzt wie Landstraßenräuber! Die 
gröbste Beschimpfung gezüchtigt, ein Salviati ge- 
prügelt: und Hellebarden im Spiel! So fahre denn 
aus der Scheide, mein Schwert! Wenn das heilige 
Rüstzeugritterlicher Macht zum Panzer für Kuppler 
und Trunkene wird, dann müssen die Axt und der 
Dolch, Waffe des Mörders, den Ehrenmann schirmen. 
O Christus, die Gerechtigkeit wird zur Kupplerin! 
Die Ehre der Strozzi auf öffentlichem Platze geohr- 
feigt - und ein Tribunal die Antwort auf lümmel- 
hafte Zoten! Ein Salviati wirft dem edelsten Ge- 
schlecht von Florenz seinen blut- und weinbefleckten 
Handschuh hin, ein Salviati zieht, wenn man ihn 
züchtigt, zu seiner Verteidigung das Kopfmesser des 
Henkers! Licht der Sonne! Nicht eine Viertelstunde 
ist es, daßich gegen den Aufstandsgedanken sprach, - 
und dies ist das Brot, das man mir reicht, mir und 
den Friedensworten meiner Lippen! Wohlan, rührt 
euch, meine Arme, und du, von Alter und Bücher- 
hocken gebeugter Leib, richte dich auf zur Tat. 
Lorenzo tritt auf. 

LORENZO: Bettelstdu, Filippo, weildu an der Straßen- 
ecke sitzest? 

FILIPPO: Ich bettle um Gerechtigkeit: ich bin ein 
Hungriger nach Gerechtigkeit, und meine Ehre geht 
in Lumpen. 

LORENZO: Welche Veränderung geschieht denn in 
der Welt und in welchem neuen Kleid ist die Schöp- 
fung, wenn die Maske des Zornes vor des alten Filippo 
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erhabenem und friedsamem Antlitz liegt. Worüber 
klagst du, mein Vater? Für wen streust du die köst- 
lichsten Edelsteine unter der Sonne, die Tränen eines 
Mannes ohne Furcht und Tadel? 

FILIPPO: Wir müssen uns von den Medici befreien, 
Lorenzo. Du selbst bist ein Medici, aber nur dem 
Namen nach. Wenn ich dich recht durchschaute, 
wenn die häßliche Komödie, die du spielst, in mir 
einen leidenschaftslosen und treuen Zuschauer hatte, 
so wandle sich jetzt der Komödiant zum Menschen. 
Bist du jemals so etwas gewesen, wie ein ehrlicher 
Mensch, so sei es heute. Piero und Tommaso sind 
im Kerker. 

LORENZO: Ja, ja, ich weiß es. 

FILIPPO: Ist das deine Antwort? Ist so dein Gesicht, 
Mann ohne Schwert? 

LORENZO: Was willst du tun? Sag es, und du sollst 
meine Antwort haben. 

FILIPPO: Handeln! Wie? Das weiß ich nicht. Mit 
welchen Mitteln und welchen Hebeln soll man diese 
Zitadelle des Verderbens aus den Fugen heben und 
in den Strom stürzen? Was tun? Was beschließen? 
Welche Männer suchen? - Noch weiß ich es nicht. 
Nur handeln! Handeln! Handeln! O Lorenzo, die 
Zeit ist gekommen! Bist du nicht entehrt, behandelt 
wie ein Hund, wie eine Memme? Wenn ich, allen 
zum Trotz, Tür und Hand und Herz dir offen hielt, 
so rede und laß mich sehen, daß ich mich nicht 
täuschte. Sprachst du mir nicht von einem Mann, der 
auch Lorenzo heißt und der sich hinter jenem Lo- 
renzo verbirgt? Liebt dieser Mann nicht sein Vater- 
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land, ist er nicht seinen Freunden ergeben? Das hast 
du gesagt und ich habees geglaubt. Nun rede, rede, 
die Zeit ist gekommen. 

LORENZO: Bin ich nicht so, wie Ihr mich wünscht, 
so falle die Sonne auf mein Haupt. 

FILIPPO: Freund, eines verzweifelten Greises zu 
lachen, bringt Unglück. Sprichst du wahr, dann zur 
Tat! Ich habe von dir Versprechungen, die Gott 
selbst verpflichten, und um dieser Versprechungen 
willen nahm ich dich auf. Die Rolle, die du spielst, 
ist Kot und Aussatz, wie sie kein verlorener Sohn in 
der sinnlosesten Stunde gespielt hätte - und dennoch 
nahm ich dich auf. Wenn die Steine aufschrien bei 
deinem Tritt und jeder Schritt von dir in Blut wa- 
tete, nannte ich dich mit dem heiligen Namen des 
Freundes, und ich stellte mich taub, um dir zu glau- 
ben, und blind, um dich zu lieben. Ich ließ den 
Schatten deines schlechten Rufs über meine Ehre 
gehen; und meine Kinder zweifelten an mir, da sie 
auch meine Hand von der Berührung der deinen 
befleckt sahen. Sei ehrlich, denn ich war es; handle, 
denn du bist jung, und ich bin ein Greis. 
LORENZO: Piero und Tommaso sind im Kerker; 
ist das alles? 

FILIPPO: Himmel und Erde, ja, das ist alles! Bei- 
nahe ein Nichts; zwei Kinder meines Blutes, die sich 
auf die Bank der Diebe setzen sollen. Zwei Häupter, 
die ich so viele Male geküßt habe, alsich graue Haare 
zähle, und die ich morgen über dem Festungstor ge- 
nagelt finden soll! Ja, das ist a wirklich, sonst 
nichts! Ä 
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LORENZO: Sprich nicht in diesem Ton zu mir; ich 
bin von einemSchmerz benagt, vor dem die finsterste 
Nacht strahlendes Licht ist. Setzt sich zu Filippo. 
FILIPPO: Ich kann meine Kinder nicht töten lassen, 
das siehst du ein? Und risse man mir Arme und 
Beine vom Leibe, so würden, wie einer Schlange, 
Filippos verstümmelte Glieder wieder zusammen- 
wachsen und sich zur Rache heben. Ich kenne das 
alles so gut! Die Acht! Ein Tribunal marmorner 
Männer! Ein Wald von Gespenstern, über den von 
Zeit zu Zeit ein schwermütiger Hauch des Zweifels 
gleitet: bewegt er sie für eine Minute und löst sich 
in ein Wort auf, von dem es keine Berufung gibt! 
Ein Wort, ein Wort - o Gewissen! Diese Menschen 
essen, schlafen, haben Frauen und Kinder! Ah - laß 
sie töten und würgen, doch nicht meine Kinder - 
nicht meine Kinder! 
LORENZO: Piero ist ein Mann; « er wird reden und 
frei sein! 

FILIPPO: O mein Piero, mein Wenona 
LORENZO: Geht nach Hause, verhaltet Euch ruhig; 
oder noch besser: verlaßt Florenz. Ich stehe für alles, 
wenn Ihr Florenz verlaßt. 

FILIPPO: Ich ein Verbannter! In Herbersihetsn 
meine letzte Stunde! Mein Gott, das alles, für das 
Wort eines Salviati! 

LORENZO: So wißt denn, Salviati wollte Eure Toch- 
ter verführen, aber nicht für sich allein. Alessandro 
'hat ein Bein im Bette dieses Menschen; er übt dort 
das Herrenrecht über die Prostitution. | 
FILIPPO: Und wir handeln nicht! Lorenzo, ernst 
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Du bist ein entschlossener Mensch; sprich zu mir, 
ich bin schwach und mein Herz ist allzusehr dabei. 
Ich bin müde, siehst du! Ich sann zu viel, drehte 
mich um mich selbst, wie ein Pferd um die Mühle. 
Ich tauge nicht mehr für die Schlacht; sage mir, 
was du denkst, und ich will es tun. 

LORENZO: Geht nach Hause, guter Herr! 
FILIPPO: Ich gehe zu den Pazzi, das steht fest. Dort 
sind fünfzig Jünglinge, die zu allem entschlossen 
sind. Sie haben Tat geschworen; ich will stolz zu 
ihnen sprechen als ein Strozzi und Vater, und sie 
werden mich hören. Heute abend lade ich die vierzig 
meines Geschlechts in mein Haus; ich will ihnen 
erzählen, was mir geschieht. Wir wollen sehen, wir 
wollen sehen! Noch ist nichts getan. Die Medici 
mögen sich hüten! Leb wohl, ich gehe zu den Pazzi; 
ich war ja mit Piero auf dem Wege, als man ihn 
festnahm. 

LORENZO: Es gibt viele Dämonen, Filippo; der dich 
in diesem Augenblick versucht, ist nicht der am we- 
nigsten furchtbare. 

FILIPPO: Was willst du damit sagen? 

LORENZO: Hüte dich, es ist ein Dämon, schöner 
als Gabriel. Freiheit, Vaterland, Menschenglück - 
alle diese Worte tönen bei seinem Nahen wie Harfen- 
saiten; Klang von Silberschuppen seiner Flammen- 
flügel. Die Tränen seiner Augen befruchten die Erde. 
Er trägt die Palme der Märtyrer. Seine Worte läu- 
tern die Luft; sein Flug ist so rasch, daß niemand 
sagen kann, wohin es ihn führt. Hüte dich vor ihm. 
Einmal in meinem Leben sah ich ihn die Himmel 
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durchqueren. Ich war über meine Bücher gebeugt; 
die Berührung seiner Hand ließ mein Haar wie 
leichte Federn flattern. Ob ich ihn vernahm oder 
nicht - ich sage es nicht. . 

FILIPPO: Ich begreife dich nur mühsam und weiß 
nicht, warum ich Furcht habe, dich zu begreifen. 
LORENZO: Habt Ihr nur das eine im Kopf, Eure 
Söhne zu befreien? Die Hand aufs Herz: führt Euch 
nicht ein anderer Gedanke, ein unendlicher und 
schrecklicher Gedanke, wie ein betäubender Wagen 
zu jener Jugend hin? 

FILIPPO: Ja! Das Unrecht, das meinem Geschlecht 
geschah, sei das Signal der Freiheit. Für mich und 
für alle - ich gehe! 

LORENZO: Hüte dich, Filippo; du dachtest ans sGlück 
der Menschheit! 

FILIPPO: Was soll das heißen? Bist du innen wie 
außen giftig wie eine Schlange? Du, der du mir von 
einem kostbaren Saft sprachst, dessen Gefäß du seiest 
- ist es das, was du verschließt! 

LORENZO: Ich bin in der Tat kostbar für Euch; - 
denn ich werde Alessandro töten! 

FILIPPO: Du? 

LORENZO: Ich. Morgen oder übermorgen. Geht 
nach Hause, sucht Eure Kinder zu befreien; wenn 
Ihr es nicht könnt, laßt sie leichte Strafe leiden. Ich 
weiß genau, daß keine Gefahr für sie ist, und sage 
es Euch noch einmal, von heute in wenigen Tagen 
wird es so wenig einen Alessandro de’ Medici geben, 
wie Sonne um Mitternacht. | 

FILIPPO: Wäre es wahr, warum hätte ich Unrecht, 
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an Freiheit zu denken? Wird sie nicht kommen, 
wenn du die Tat getan hast - wenn du es tust? 
LORENZO: Filippo, Filippo, hüte dich! Du hast sech- 
zig Jahre der Tugend auf deinem grauen Kopf; der 
Einsatz ist zu hoch für ein Würfelspiel. 

FILIPPO: Wenn du hinter diesen düsteren Worten 
etwas verbirgst, das ich hören kann, so rede; du 
machst mich seltsam unruhig. 

LORENZO: So wie du mich siehst, Filippo, bin ich 
ehrlich gewesen. Ich habe an Tugend und mensch- 
liche Größe geglaubt, wie ein Märtyrer an seinen 
Gott. Ich habe mehr Tränen um mein armes Italien 
geweint, als Niobe um ihre Töchter. 

FILIPPO: Und weiter, Lorenzo? 

LORENZO: Meine Jugend war rein wie Gold. Durch 
zwanzig schweigsame Jahre sammeltesich das Wetter 
in meiner Brust, und es muß sein, daß ich der zün- 
dende Blitz werde! Denn einmal, in einer Nacht, 
als ich auf den Ruinen des alten Kolosseum saß, 
reckte ich mich hoch. Ich hob die taunassen Arme 
gegen den Himmel und schwor, daß einer der Ty- 
rannen meines Vaterlandes von meiner Hand sterben 
solle. Ich war ein friedlicher Student der Künste und 
Wissenschaften, und ich weiß nicht, wie dieser selt- 
same Eid in mir groß wurde. So empfindet vielleicht 
ein Verliebter. 

FILIPPO: Ich hatte immer Vertrauen zu dirund doch 
glaube ich zu träumen. 

LORENZO: Und auch ich. Damals war ich glücklich; 
Herz und Hand waren ruhig; mein Name rief mich 
zum Thron undich brauchte nur die Sonne auf- und 
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untergehen zu lassen, um rings umher alles Men- 
schenhoffen in Blüte zu sehen. Die Menschen hatten 
mir nicht Gutes und nicht Schlechtes getan; aber 
ich war gut, und zu meinem ewigen Unglück wollte 
ich groß sein. Ich will aufrichtig sein: nicht nur das 
Schicksal trieb mich in den Willen, den Tyrannen 
zu töten, mein Hochmut drängte mich nicht minder. 
Was soll ich noch mehr sagen? Alle Cäsaren der Welt 
ließen mich an Brutus denken. 

FILIPPO: Hochmut der Tugend ist edel. Warum 
verteidigst du dich? 

LORENZO: Du würdest nie, willst du nicht wahn- 
sinnig werden, den Gedanken begreifen, der mich 
besaß. Wolltest du die fiebrige Ekstase verstehen, die 
den Lorenzo gebar, der zu dir spricht, - dann müßte 
das Seziermesser Hirn und Herz bloßlegen. Wie eine 
Statue stieg ich von meinem Piedestal herab, um auf 
der Gasse und unter Menschen zu sein. So lebte ich 
seit dem Tage, da ich begann, dieser Idee zu leben: 
ich muß Brutus sein! 

FILIPPO: Ich staune mehr und mehr. 

LORENZO: Zuerst wollteich Klemens den Siebenten 
töten; ich konnte es nicht, weil man mich vorzeitig 
aus Rom verbannte. Ich begann mein Werk aufs 
neue mit Alessandro. Ich wollte allein handeln, ohne 
jemandes Hilfe. Ich arbeitete für die Menschheit; 
aber mein Hochmut blieb einsam in meinen philan- 
thropischen Träumen. Mit List also mußte ich den 
seltsamen Kampf gegen meinen Feind kämpfen. Ich 
wollte nicht die Massen erheben, nichtden erschwatz- 
ten Ruhm eines Paralytikers wie Cicero; ich wollte 
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an ihn heran, Leib an Leib ringen mit der mensch- 
gewordenen Tyrannei, sie töten, und dann meinen 
blutigen Degen auf die Tribüne tragen und den Rauch 
vom Blute Alessandros den Großmäulern in die Nase 
steigen lassen, auf daß sich ihre blasentreibenden 
Hirne aufwärmen. | 

FILIPPO: Welch ein Eisenkopf, Freund! 
LORENZO: Das Werk, das ich mir mit Alessandro 
auftrug, war rauh. Florenz ertrank, wie heute, in 
Wein und Blut. Kaiser und Papst hatten einen Flei- 
scher zum Herzog gemacht. Um meinem Vetter zu 
gefallen, mußte man zu ihm kommen, getragen von 
Tränen der Geschlechter; um sein Freund zu wer- 
den und sein Vertrauen zu gewinnen, mußte man 
von seinen dicken Lippen die Reste seiner Orgien 
‘küssen. Ich war rein wie die Lilie und wich dennoch 
nicht vor dieser Aufgabe zurück. Was ich um ihret- 
willen geworden bin - davon schweige ich. Du mußt 
begreifen, was ich litt - und ich habe Wunden, von 
denen man nicht ungestraft den Verband entfernt. 
Ich wurde lasterhaft, feig, ein Ziel der Schmach und 
des Ekels. - Was tut es? Es handelt sich nicht darum. 
FILIPPO: Du senkst den Kopf, deine Augen sind 
feucht. | 

LORENZO: Nein, ich werde nicht rot; Gipsmasken 
haben kein Rot, um der Scham zu dienen. Ich tat, 
was ich tat. Du allein sollst wissen, daß mein Plan 
gelang. Alessandro wird bald dort sein, von wo er 
nicht mehr aufrecht fort kann, Ich bin am Ende 
meiner Mühen - und sei sicher, Filippo, daß der 
‘wilde Büffel, den der Hirt ins Gras wirft, nicht von 
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mehr Netzen umstellt ist, als mein Bastard. Dieses 
Herz, an das eine Armee nicht in der Spanne eines 
Jahres gelangt wäre, ist jetzt nackt unter meiner 
Hand; ich habe nur meinen Dolch fallen zu lassen 
und er ist in ihm. Alles wird getan sein. Weißt du 
jetzt, was mit mir wird und wovor ich dich warnen 
will? 

FILIPPO: Du bist unser Brutus, wenn du wahr 
sprichst. 

LORENZO: Ich glaubte, daß ich ein Brutus sei, mein 
armer Filippo - ich dachte an den goldenen, um- 
basteten Stab. Jetzt aber kenne ich die Menschen, 
und ich rate dir: scheue ihre Berührung. 
FILIPPO: Warum? 

LORENZO: Ach, Ihr habt allein gelebt, Filippo. Wie 
ein Fanal und ohne Bewegung standet Ihr am Ufer 
des menschlichen Ozeans und saht in den Wassern 
den Reflex des eigenen Lichtes; aus Eurer tiefen 
Einsamkeit fandet Ihr den Ozean herrlich unter dem 
Thronglanz der Himmel; IhrzähltetnichtjedeWelle, 
Ihr warfet kein Senkblei aus; Ihr waret voll Ver- 
trauen in das Werk Gottes. Aber ich tauchte hinab 
während aller dieser Zeit; ich grub mich in das heu- 
lende Meer des Lebens. Unter meiner Taucherglocke 
durchschritt ich alle Tiefen. Du bewundertest die 
Oberfläche, ich aber sah die Trümmer der Schiff- 
brüche, Gebeine und Leviathans. 

FILIPPO: Deine Schwermut zerreißt mir das Herz, 
LORENZO: Ich rede so zu dir, weil du bist, was ich 
war, und tun willst, was ich tat. Ich verachte nicht 
die Menschen. Die Lüge der Bücher und Historiker 
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zeigt sie uns anders als sie sind. Das Leben ist wie 
eine Stadt; man kann dort fünfzig oder sechzig Jahre 
leben, ohne anderes zu sehen, als Promenaden und 
Paläste; aber man darf keine Spelunken betreten 
und nicht vorden Fenstern verrufener Viertel stehen 
bleiben, wenn man heimkehrt. Das ist meine Mei- 
nung, Filippo: wenn du deine Söhne retten willst, 
so sage ich dir: bleibe ruhig; das ist das beste Mittel, 
daß man sie dir mit einer kleinen Vermahnung zu- 
rückgibt. Willst du aber etwas für die Menschheit 
unternehmen, so rate ich dir: schneide dir die Hände 
ab, denn du wirst sehr bald merken, daß du allein 
welche hast. 

FILIPPO: Ich begreife, daß die Rolle, die du spiel- 
test, dir solche Gedanken gab. Du hast, wenn ich 
dich recht verstehe, zu einem erhabenen Ziel einen 
grauenvollen Weg gewählt; und du glaubst, daß alles 
dem gleicht, was du sahest. 

LORENZO: Ich bin aus meinen Träumen erwacht, 
sonst nichts. Ich sagte dirihre Gefahren. Ich kenne 
das Leben, es ist eine häßliche Küche, glaube mir. 
Laß die Hand davon, wenn du etwas respektierst. 
FILIPPO: Halt ein! - Zerbrich nicht den Stab meines 
Alters wie ein leichtes Rohr! Ich glaube an alles, was 
du Traum nennst: ich glaube an Tugend, an Scham 
und an Freiheit. | 

LORENZO: Undich gehe über die Straße, ich, der 
Lorenzaccio! Und die Kinder werfen nicht mit Kot 
nach mir! Die Betten der Töchter sind noch warm 
von meinem Schweiß: und die Väter greifen nicht 
zum Messer und zum Besen und schlagen mich nicht 
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tot, wenn ich vorübergehe.. Aus diesen zehntausend 
Häusern hier wird noch das siebente Geschlecht von 
der Nacht reden, da ich sie betrat -: und keines speit 
bei meinem Anblick einen Ackerknecht aus, der 
mich entzweispaltet wie verfaulte Holzscheite! Die 
Luft, die du atmest, Filippo, atme auch ich; mein 
Mantel von bunter Seide schleift faul über den feinen 
Sand der Promenaden; kein Tropfen Gift fällt in 
meine Schokolade - was sage ich, Filippo? Arme 
Mütter lüften schimpflich den Schleier von ihren 
Töchtern, wenn ich auf ihrer Schwelle stehen bleibe. 
Sie lassen mich die Schönheit mit einem Lächeln 
sehen, das gemeiner ist als Judasküsse: ich aber 
kneife die Kleine ins Kinn, balle die Hände vor Wut 
und lasse in meiner Tasche die vier oder fünf schänd- 
lichen Goldstücke klingeln. 

FILIPPO: Der Versucher soll den Schwachen nicht 
verachten. Warum versuchen, wenn man zweifelt? 
LORENZO: Bin ich ein Satan? O Licht des Himmels! 
Noch heute weiß ich es: ich hätte geweint mit dem 
ersten Mädchen, das ich verführte, würde sie nicht 
gelacht haben. Alsich begann, die Rolle des modernen 
Brutus zu spielen, ging ich in dem neuen Kleid der 
großen Brüderschaft vom Laster wie ein zehnjähriges 
Kind in der Rüstung fabelhafter Riesen. Ich glaubte, 
Verderbnis sei ein Stigma, und .nur Ungeheuer 
trügen es auf der Stirn. Schon sprach ich laut, meine 
zwanzig Jahre Tugend seien erstickende Masken. O 
Filippo! Dann trat ich ins Leben und sah aus der 
Nähe, daß die Welt es trieb:wie ich. Alle Masken 
fielen vor meinem Blick; die Menschheit hob ihre 
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Röcke und zeigte mir, dem würdigen Schüler, ihre 
scheußliche Nacktheit. Ich sah die Menschen, wie 
sie sind, und ich fragte mich: für wen denn arbeite 
ich? Wenn ich durch die Straßen von Florenz lief, 
mein Phantom zur Seite, dann blickteich um mich 
und suchte Gesichter, die mir Mut gäben. Und ich 
fragte mich wieder: wenn ich es getan habe, wird 
jener da einen Vorteil haben? Ich sah die Repu- 
blikaner zwischen ihren Wänden; ich trat in die 
Läden; ich horchte und spähte. Ich lauschte auf die 
Worte des Volkes. Ich sah die Wirkung der Tyrannei 
aufsie. Ich trank bei patriotischen Banketts den Wein, 
der Metaphern undBombasmen erzeugt. Ich schluckte 
zwischen zwei Küssen tugendhafte Tränen. Ich war- 
tete immer, daß mich die Menschheit auf ihrem Ge- 
sicht ein wenig Ehrlichkeit sehen ließe. Ich beob- 
achtete sie, wie der Bräutigam die Braut vor der 
Hochzeit. 

FILIPPO: Wenn du nur das Böse ie beklage ich 
dich; aber ich kann dir nicht glauben. Das Böse 
existiert, aber nicht ohne das SuleY wie der Schatten 
nicht ohne das Licht. 

LORENZO: Du willst in mir nur den Menschenver- 
ächter sehen und tust mir Unrecht. Ich weiß sehr 
wohl, daß es Gute gibt, aber wozu sind sie nütze? 
Was tun sie? Wie handeln sie? Was tut es, daß das 
Gewissen lebt, wenn der Arm tot ist? Ein jeder kann 
gut sein! Der Hund ist ein treuer Freund: er kann 
der beste Diener sein; aber auch er wälzt sich auf 
Kadaver, und seine Zunge, mit derer den Herrn leckt, 
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kann, sagt mir, daß ich verloren bin und daß die 
Menschen aus meinem Ende nicht mehr profitieren 
werden als sie mich begreifen. 

FILIPPO: Armes Kind, du zerreißt mir das Herz! 
Aber wenn du ehrlich fühlst, wirst du es mit dem 
befreiten Vaterland auch wieder sein. Der Gedanke 
erfreut mein Herz, Lorenzo, daß du ehrlich bist. 
Dann wirst du die häßliche Verkleidung von dir 
werfen, die dich entstellt, und du wirst wieder lauter 
sein, wie die Bronzestatuen des Harmodius und 
Aristogeiton. 

LORENZO: Filippo, Filippo, ich war ehrlich. Die 
Hand, dieeinmal den Schleier der Wahrheit gehoben 
hat, kann ihn nicht mehr fallen lassen. Sie bleibt un- 
beweglich bis zum Tode und hältimmer diesen furcht- 
baren Schleier, hebt ihn höher und höher über das 
Haupt des Menschen, bis der Engel des ewigen Schlafs 
ihm die Augen schließt. 

FILIPPO: Jede Krankheit ist heilbar und auch das 
Laster ist eine Krankheit. 

LORENZO: Es ist zu spät. Ich habe mich meinem Ge- 
werbe ergeben. Das Laster war mir ein Kleid, jetzt 
klebt es an meiner Haut. Ich bin wahrhaftig ein 
Kuppler, und wenn ich über meinesgleichen scherze, 
fühle ich in meiner Lustigkeit den tödlichen Ernst. 
Brutus machte den Narren, um Tarquin zu töten; 
doch ich staune, daß er nicht seinen Verstand dabei 
ließ. Lerne daraus, Filippo; das habe ich dir zu sagen. 
Tu nichts für dein Vaterland. 

FILIPPO: Glaubte ich dir, dann, dünkt mich, müßte 
der Himmel für immer finster werden und mein 
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Alter verdammt sein, ins Endlose zu tappen. Viel- 
leicht nahmst du einen gefährlichen Weg; warum 
könnte ich nicht einen anderen wählen, der zum 
gleichen Ziel führte? Meine Absicht ist, mich an das 
Volk zu wenden und offen zu handeln. 

LORENZO: Sieh dich vor, Filippo; der dir das sagt, 
weiß, warum er es sagt. Geh welchen Weg du willst, 
immer wirst du es mit Menschen zu tun haben. 
FILIPPO: Ich glaube an die Ehrlichkeit der Repu- 
blikaner. 

LORENZO: Ich will mit dir wetten. Ich werde Ales- 
sandro töten! Wenn es getan ist und wenn sich die 
Republikaner dann betragen, wie sie sollen, so wird 
esihnen leicht sein, die herrlichste Republik zu grün- 
den, die jemals auf Erden blühte. Sie sollen auch das 
Volk für sich haben; das sagt alles. Ich aber wette 
mit dir, daß weder sie noch das Volk etwas tun wer- 
den. Ich bitte dich nur dies: laß die Hand davon; 
rede, wenn du willst, aber nimm dich mit den Worten 
in acht und noch mehr mit den Taten. Laß mich 
meine Tat tun: deine Hände bleiben rein, doch ich 
habe nichts zu verlieren. 

FILIPPO: Tu es, und du wirst sehen. 

LORENZO: Es sei, - aber denke an dieses alles. Siehst 
du in diesem kleinen Haus die Familie um den Tisch 
versammelt? Sind es etwa keine Menschen? Sie haben 
einen Körper und im Körper ein Herz. Und doch,- 
würde mich die Lust ankommen, unter sie zu treten, 
ganz allein, so wie ich bin, und den ältesten Sohn 
aus ihrer Mitte heraus zu erdolchen, - es würde sich 
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FILIPPO: Du siehst mich schaudern. Wie kann das 
Herz so groß bleiben mit Händen wie den deinen? 
LORENZO: Komm, gehen wir zu dirnach Haus und 
versuchen wir, deine Kinder zu befreien. 

FILIPPO: Aber warum willst du den Herzog töten, 
wenn du solche Gedanken hast? 

LORENZO: Warum? Das fragst du? 

FILIPPO: Wenn du glaubst, daß der Mord nutzlos 
für dein Vaterland ist, warum begehst du ihn? 
LORENZO: Das fragst du mich ins Gesicht? Sieh 
mich nur ein wenig an: ich war schön, friedsam und 
tugendhaft. 

FILIPPO: Was öffnest du mir für einen Abgrund! 
LORENZO: Du fragst mich, warum ich Alessandro 
töte? Willst du denn, daß ich mich vergifte oder in 
den Arno springe? Willst du denn, daß ich ein Ge- 
spenst sei und daß ich keinen Laut hervordrängte, 
wenn ich auf dieses Skelett schlage? Er schlägt sich 
auf die Brust. Und wäre ich auch nur der Schatten 
meiner selbst: willst du, daß ich das einzige Band 
zerreiße, das heute noch mein Herz mit ein paar 
Fibern des Herzens von einst verknüpft? Bedenkst 
du, daß dieser Mord der ganze Rest meiner Tugend 
ist? Bedenkst du, daß ich seit zwei Jahren an senk- 
rechter Wand hingleite und daß dieser Mord der 
einzige Halm ist, in den ich meine Nägel krallen 
konnte? Glaubst du denn, daß ich keinen Stolz mehr 
habe, weil ich schamlos bin? Willst du, daß ich das 
Rätsel meines Lebens schweigend sterben lasse? Ja, 
das ist gewiß: könnte ich zur Tugend zurück, könnte 
ich die Lehre des Lasters auslöschen, dann vielleicht 
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würde ich diesen Ochsenknecht verschonen. Aber 
ich liebe Wein, Spiel und Mädchen - begreifst du 
das?Wenn du etwas in mir ehrst,- so ehrstdu meinen 
Mord, vielleicht, weil du ihn nicht begehen würdest. 
Sieh, nun ist es lange genug, daß die Republikaner 
Schmutz und Schimpf auf mich werfen; lange ge- 
nug, daß die Ohren mir klingen und die Flüche der 
Menschen mir das Brot vergiften, das ich esse. Ich 
mag nicht mehr den Menschenschwatz aus allen 
Winden hören; die Welt muß mählich erfahren, 
wer ich bin und wer er ist. Dem Himmel sei Dank, 
vielleicht morgen schon töte ich Alessandro; in zwei 
Tagen ist alles geschehen. Jene, die mich anschielen 
wie ein wunderlich Ungeheuer aus Amerika, werden 
ihrem Schlund Genüge tun und ihren Wortesack 
leeren können. Die Menschen mögen mich verstehen 
oder nicht, sie mögen handeln oder nicht: - ich habe 
dann gesagt, was ich zu sagen hatte. Ich will sie 
Federn spitzen lassen, wenn sie schon nicht die Spieße 
putzen; und die Menschheit wird auf ihren Backen 
die Blutspur der Ohrfeige tragen, die mein Degen 
schlug. Mögen sie mich nennen wie sie wollen, Bru- 
tus oder Herostrat: - sie sollen mich nicht verges- 
sen. Mein ganzes Leben steht auf der Spitze meines 
Dolches; mag die Vorsehung den Kopf abwenden 
oder nicht, wenn sie mich töten sieht: ich werfe das 
Menschliche wie eine Münze, Kopf oder Schrift, auf 
das Grab Alessandros. In zwei Tagen sollen die Men- 
schen vor das Tribunal meines Willens kommen. 

FILIPPO: Das alles macht mich staunen und aus 
deinen Worten fühle ich Pein und Lust zugleich. 
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Aber Piero und Tommaso sind im Kerker und ich 
darf keinem vertrauen als mir selbst. Mein Zorn 
wäre umsonst. Ich bin zu erregt! Du kannst recht 
haben, aber ich muß handeln. Ich versammle die 
Meinen. 

LORENZO: Wie du willst, aber sieh dich vor, hüte 
das Geheimnis, selbst vor deinen Freunden; das ist 
alles, was ich dich bitte. Sie gehen. 
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VIERTE SZENE. 
Im Palazzo Soderini. 
CATERINA tritt ein und liest einen Brief: »Lorenzo 
muß Euch von mir gesprochen haben; aber wer 
könnte zu Euch würdig von einer Liebe wie der 
meinen sprechen? Möge Euch meine Feder lehren, 
was mein Mund Euch nicht sagen kann, und was 
mein Herz mit seinem Blut zu schreiben wünschte. 
Alessandro de’ Medici.« 
-= Wäre nicht mein Name auf der Adresse, ich würde 
glauben, der Bote habe sich geirrt. Und was ich lese, 
läßt mich an meinen Augen zweifeln. Maria tritt 
ein. Meine liebe Mutter! Seht, was man mir schreibt; 
erklärt mir, wenn Ihr könnt, dieses Geheimnis. 
MARIA: Unglückliche! Er liebt dich? Wo hat er dich 
gesehen? Wo sprachst du mit ihm? 
CATERINA: Niemals; ein Bote brachte mir dies, als 
ich die Kirche verließ. 
MARIA: Lorenzo, schreibt er, muß dir von ihm ge- 
sprochen haben? Ach, Caterina, einen solchen Sohn 
zu haben! Jawohl, einer, der die Schwester seiner 
Mutter zur Geliebten des Herzogs macht, - nicht 
einmal zur Geliebten, mein Kind! Welchen Namen 
tragen diese Geschöpfe! - Ich kann ihn nicht aus- 
sprechen! Ja, das hat noch Lorenzo gefehlt. Komm, 
ich will ihm diesen offenen Brief bringen und vor 
Gott seine Antwort wissen. 
CATERINA: Ich glaubte, der Herzog liebte... Ver- 
zeihung, meine Mutter, aber ich glaubte, der Her- 
zog liebte die Marchesa Cibö; man hatte es mir 
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MARIA: Das ist wahr, er hat sie geliebt, wenn er 
lieben kann. 

CATERINA: Er liebt sie nicht mehr? Ach, wie kann 
man ohne Scham ein solches Herz anbieten? Komm, 
meine Mutter, komm zu Lorenzo. 

MARIA: Gib mir deinen Arm. Ich weiß nicht, was 
ich seiteinigen Tagen habe; jede Nacht Fieber: wahr- 
haftig, seit drei Monaten nicht mehr ohne Fieber. 
Ich habe zu sehr gelitten, arme Caterina; warum 
hast du mir diesen Brief gezeigt? Ich kann nichts 
mehr ertragen. Ich binnicht mehrjung,unddennoch 
dünkt mich, daß ich es unter Umständen wieder 
werden könnte. Doch alles, was ich sehe, zieht mich 
zum Grab. Komm, stütze mich, mein armes Kind; 
ich werde dich nicht mehr lange bemühen. Sie gehen. 


FÜNFTE SZENE. 

Im Hause der Marchesa. 

DIE MARCHESA geschmückt, vor einem Spiegel: 
Wenn ich denke, daß es wirklich sein soll, scheint 
es mir wie ein Neues, dasich plötzlich erführe. Wie 
abgründigist das Leben! Was, esistschon neun Uhr- 
und den Herzog erwarte ich in diesem Gewand? Sei 
es, wie es sei - ich will meine Macht versuchen! 
Der Kardinal tritt ein. 

DER KARDINAL: Welcher Putz, Marchesa! Und 
welche duftenden Blumen! 

DIE MARCHESA: Ich kann Euch nicht empfangen, 
Kardinal; ich erwarte eine Freundin, Ihr werdet 
mich entschuldigen. 

DER KARDINAL: Ich verlasse Euch, ich verlasse Euch. 
Jenes Boudoir, dessen Tür ich unten halb offen fand, 
istein kleines Paradies. Darfich Euch dort erwarten ? 
DIE MARCHESA: Ich habe Eile, verzeiht mir. Nein, 
nicht in meinem Boudoir; sonst wo Ihr wollt. 
DER KARDINAL: Ich komme zu gelegenerer Zeit 
wieder. Er geht. 

DIE MARCHESA: Warum nur immer dieses Pfaffen- 
gesicht? Was umkreist mich dieser kahlköpfige Geier, 
daß ich ihn fortwährend finde, wenn ich mich um- 
wende? Sollte die Stunde meines Todes nahe sein? 
‚Ein Page kommt und flüstert ihr ins Ohr. Es ist gut, 
ich komme. Ach, dieses Tun einer Magd! Du bist 
nicht dafür geschaffen, armes, stolzes Herz. 
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SECHSTE SZENE. 

Das Boudoir der Marchesa. - Die Marchesa, der 
Herzog. 

DIE MARCHESA: Das ist nun meine Art zu denken; 
so wollte ich dich lieben. 

DER HERZOG: Worte, Worte, nichts mehr. 

DIE MARCHESA: Für euch Männer ist es so wenig! 
Die Ruhe der Tage opfern, die heilige Reinheit 
der Ehre, - zuweilen sogar die Kinder! Nur für ein 
einziges Wesen in der Welt leben! Und endlich sich 
hingeben, sich hingeben, weil man es nun einmal 
so nennt! Aber das lohnt ja nicht die Mühe; warum 
auf eine Frau hören? Eine Frau, die von anderen 
Dingen spricht als von Putz und Unzucht - das gibt 
es ja nicht. 

DER HERZOG: Ihr träumt im Wachen. l 
DIE MARCHESA: Ja, beim Himmel ich habe ge- 
träumt! Nur Könige träumen nicht: jede Chimäre 
ihrer Laune wandelt sich in Wirklichkeit und selbst 
ihr Alpdrücken wird marmorn. Alessandro, Alessan- 
dro, welches Wort: ich kann, wenn ich will! Ach, 
Gott selbst weiß nicht höheres. Vor diesem Wort 
falten sich die Hände der Völker in zagem Gebet, 
und die bleiche Menschenherde hält den Atem an, 
um zu lauschen. 

DER HERZOG: Genug davon, meine Teure, das ist 
ermüdend. 
DIE MARCHESA: König sein, weißt du, was das ist? 
An seinen Armen hunderttausend Hände haben! 
Sonne sein, die die Menschentränen trocknet! Glück 
und Unglück sein! - O welch tödlicher Schauer! 
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Wie würde er zittern, der Alte im Vatikan, wenn 
du die Schwingen ausbreitest, du mein Adler! Der 
Kaiser ist so fern, die Garnison dir ergeben! Und 
dann, ian erwürgt eine Armee, aber nicht ein Volk. 
Der Tag, da du die ganze Nation für dich hast, da 
du das Haupt eines freien Körpers bist, wo du sagen 
wirst: »Wie der Doge von Venedig sich mit der 
Adria vermählt, so streife ich den goldenen Ring an 
den Finger meines schönen Florenz, und seine Kinder 
sind meine Kinder... .« Ach, weißt du, was das ist: 
ein Volk, das seinen Wohltäter umarmt? Weißt du, 
was das ist, wie ein geliebtes Kind durch den weiten 
Menschenozean getragen werden? Weißt du, was das 
ist, wenn dich Väter ihren Kindern zeigen? 

DER HERZOG: Ich habe mich um die Abgaben zu 
kümmern; was kümmert mich mehr, wenn man 
sie zahlt? 

DIE MARCHESA: Aber zuletzt wird man dich mor- 
den. - Die Erde wird Steine schleudern und dich 
zermalmen. Ach, die Nachwelt! Stand dieses Ge- 
spenst nie zu Häupten deines Bettes? Fragtest du dich 
nie, was jene von dir denken werden, die im Schoß 
der Lebenden sind? Und du, du lebst - noch ist es 
Zeit! Du brauchst nur ein Wort zu sprechen. Denke 
daran: pater patriae! Es ist doch so leicht, ein großer 
König zu sein, wenn man König ist. Erkläre Florenz 
unabhängig; fordere die Ausführung des Vertrages 
mit dem Reich: ziehe dein Schwert und zeige es; 
sie werden dich bitten, es wieder in die Scheide zu 
tun, weil sein Blinken ihren Augen weh tut. Denke 
doch daran, wie jung du bist. Nichts noch ist für 
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dich entschieden. - Groß ist die Nachsicht im Herzen 
der Völker für ihre Fürsten, und die Dankbarkeit 
des Volkesist ein tiefer Strom des Vergessens, in dem 
die Fehler der Vergangenheit versinken. Man hat 
dich übel beraten und getäuscht. - Aber noch ist es 
Zeit, du brauchst nur zu sprechen. Solange du lebst, 
istdie Seiteim Buche Gottes noch nicht umgeschlagen. 
DER HERZOG: Genug, meine Teure, genug. 

DIE MARCHESA: Ach, wenn sie es sein wird! Wenn 
dann ein elender Gärtner widerwillig um Tagelohn 
ein paar dürftige Blumen am Grab Alessandros be- 
gießt. Wenn die Armen froh die Himmelsluft atmen 
und dort nicht mehr den düsteren Meteor deiner 
Macht kreisen sehen, - wenn sie mit Kopfschütteln 
von dir sprechen, - wenn sie rings um dein Grab 
die Gräber der Ihren zählen werden: - bist du dann 
sicher, ruhig den letzten Schlaf zu schlafen? Du, der 
du nicht zur Messe gehst und dich nur um die Ab- 
gaben sorgst: - bist du sicher, daß die Ewigkeit taub 
ist und daß kein Lebensecho zu der grauenvollen 
Wohnung der Abgeschiedenen dringt? Weißt du, 
wohin der Wind Völkertränen trägt? 

DER HERZOG: Du hast ein hübsches Bein. 

DIE MARCHESA: Höre mich, du bist leichtsinnig, 
das weiß ich, aber du bist nicht schlecht. Nein, bei 
Gott, du bist es nicht, du kannst es nicht sein. Sieh, 
bezwinge dich, denkeeinen Augenblick, einen Augen- 
blick an das, was ich dir sage. Ist denn so gar nichts 
in alledem? Bin ich wirklich von Sinnen? 

DER HERZOG: Das alles geht mir wohl durch den 
Kopf; aber was tue ich denn so Schlimmes? Soviel 
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wie die andern tauge ich auch; ich tauge, meiner 
Treu, mehr noch als der Papst. Du läßt mich mit all 
deinen Reden an die Strozzi denken; - und du weißt, 
daß ich sie verabscheue. Ich soll mich gegen den 
Kaiser empören, willst du? Der Kaiser, liebe Freun- 
din, ist mein Schwiegervater! Du bildest dir ein, daß 
die Florentiner mich nicht lieben ; und ich bin sicher, 
daß sie mich lieben ! Und zum Donnerwetter! Hättest 
du auch recht, vor wem sollteich denn Furcht haben? 
DIE MARCHESA: Du fürchtest dein Volk nicht - 
aber du hast Angst vor dem Kaiser; du hast hun- 
derte von Bürgern getötetoder entehrt: und du glaubst 
alles getan zu haben, wenn du ein Panzerhemd unter 
den Kleidern trägst! 

DER HERZOG: Still, nichts davon! 

DIE MARCHESA: Ach - ich lasse mich fortreißen, 
ich sage, was ich nicht sagen will. Mein Freund, 
wer weiß nicht, daß du tapfer bist? Du bist tapfer, 
wie du schön bist; und nur deine Jugend tat nicht 
Gutes -, dein Kopf - was weiß ich? Dein Blut, das 
zu heiß durch die Adern rollt; das ist die Sonne, die 
auf uns glüht. - Ich flehe dich an, laß mich nicht 
hilflos zu Grunde gehn; laß nicht zu, daß mein Name 
und meine arme Liebe für dich auf eine schändende 
Liste geschrieben werde. Ich bin ein Weib, wahr- 
lich, und wenn Schönheit alles für dasWeib bedeutet, 
so sind andere mehr wert als ich. Aber hast du denn 
nichts, sage - sage mir doch, - du - sage doch an seine 
Brust pochend hast du nichts - nichts hier drinnen ? 
DER HERZOG: Welcher Dämon! Setz’ dich hier- 
her, Kleine. 
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DIE MARCHESA: Nun denn, ja, ich will es gestehn! 
Ja, ich habe Ehrgeiz, nicht für mich - nein, für dich! 
Du und mein geliebtes Florenz! O Gott, du bist mein 
Zeuge, wie ich leide! 

DER HERZOG: Du leidest! Was hast du denn? 
DIE MARCHESA: Nein, ich leide nicht. Höre, höre 
mich an! Ich sehe, daß du dich bei mir langweilst; 
du zählst die Augenblicke, wendest den Kopf ab. 
Gehe noch nicht: vielleicht seh ich dich zum letzten- 
mal. Höre! Ich sage dir, daß Florenz dich seine neue 
Pest nennt und daß es keine Hütte gibt, wo nicht 
dein Bild mit einem Messerstich durchs Herz an die 
Wand genagelt ist! Magich wahnwitzig sein, magst 
du mich morgen hassen, was tut es? Du mußt es 
wissen! 

DER HERZOG: Weh dir, wenn du mit meinem 
Zorn spielst! 

DIE MARCHESA: Ja, wehe mir! wehe mir! 

DER HERZOG: Ein andermal, morgen früh wenn 
du willst, können wir uns wiedersehn und davon 
reden. Sei nicht böse, wenn ich dich jetzt verlasse; 
ich muß auf die Jagd gehen. 

DIE MARCHESA: Ja, wehe mir! Wehe mir! 

DER HERZOG: Warum denn nur? Du siehst düster 
aus wie die Hölle. Warum zum Teufel auch mischst 
du dich in die Politik? So geh mir doch! Deine kleine 
Rolle als Weib, als echtes Weib stand dir so gut! Du 
bist zu fromm; das wird sich geben. Hilf mir doch 
in meinen Anzug; ich bin ja ganz unanständig nackt. 
DIE MARCHESA: Lebe wohl, Alessandro. Der Her- 
zog umarmt sie. - Der Kardinal Cibo tritt ein. 
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DER KARDINAL: Ah! - Verzeihung, Hoheit, ich 
glaubte meine Schwester allein. Ich bin ungeschickt; 
ich verdiene Strafe. Ich bitte Euch, entschuldigtmich. 
DER HERZOG: Was wollt Ihr damit sagen? Geht 
mir doch, Malaspina, das schmeckt nach Priester. 
Müßt Ihr denn solcherlei sehen? Also kommt mit; 
was Teufel tut Ihr denn hier? Sie gehen gemeinsam. 
DIE MARCHESA allein; mit dem Bild ihres Mannes 
in der Hand: Wo bist du jetzt, Lorenzo? Mittag ist 
vorüber; du gehst auf der Terrasse, vor den großen 
Kastanienbäumen. Ringsum weiden die fetten Färsen. 
Im Schatten essen die Gutsknechte zu Mittag. Die 
Wiesen breiten ihr blankes Kleid unter die Sonne. 
Die Bäume, von deiner Sorgfalt gepflegt, rauschen 
ehrfürchtig um das Haupt ihres Herrn und das Echo 
unserer langen Arkaden bringt den Hall deines ru- 
higen Tritts. O mein Lorenzo! Ich habe den Schatz 
deiner Ehre verloren. Ich habe die letzten Jahre dei 
nes edlen Lebens der Lächerlichkeit und dem Zweifel 
gegeben. 
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SIEBENTE SZENE. 

Im Palazzo Strozzi. - Die vierzig Strozzi beim Mahl. 
FILIPPO: Meine Kinder, setzen wir uns zu Tisch. 
DIE TISCHGENOSSEN: Warum bleiben zwei Plätze 
leer? 

FILIPPO: Piero und Tommaso sind im Kerker. 
DIE TISCHGENOSSEN: Warum? 

FILIPPO: Weil Salviati meine Tochter beleidigt hat, 
auf dem Markt von Montoliveto, öffentlich und vor 
ihrem Bruder Leone. Piero und Tommaso haben Sal- 
viati getötet und Alessandro de’ Medici ließ sie fest- 
nehmen, um den Tod seines Kupplers zu rächen. 
DIE TISCHGENOSSEN: Tod dem Medici! 
FILIPPO: Ich habe mein Geschlecht versammelt, um 
ihm mein Leid zu sagen und um Hilfe zu bitten. 
Jetzt laßt uns essen. Und dann wollen wir mit dem 
Degen in der Faust ausziehen und meine Söhne zu- 
rückfordern, sofern ihr Mut habt. 

DIE TISCHGENOSSEN: Das ist ein Wort. Wir sind 
bereit. 

FILIPPO: Zeit ist es, seht ihr, daß man ein Ende 
macht. Sie töteten uns sonst unsere Söhne und ent- 
ehrten unsere Töchter. Zeit ist es, daß Florenz diesen 
Bastarden lehrt, was Recht über Leben und Tod be- 
deutet. Die Acht haben nicht das Recht, meine Kin- 
der zu verurteilen. Und seht, ich, ich werde es nicht 
überleben! 

DIE TISCHGENOSSEN: Keine Furcht, Filippo, wir 
sind da. 

FILIPPO: Ich bin das Haupt des Geschlechts; wie 
sollte ich es dulden, daß man mich beleidigt? Wir 
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sind nicht weniger wert als die Medici, und auch nicht 
die Ruccellai, nicht die Aldobrandini und zwanzig 
andere. Warum sollten jene unsere Söhne leichter 
abwürgen können, als wir die ihren? Man entzünde 
ein Pulverfaßin den Kellern der Zitadelle : und schon 
ist die deutsche Garnison nicht mehr. Was bleibt 
dann den Medici? Sie ist ihre Stärke und ohne sie 
sind sie nichts. Sind wir Männer? Ist es auszuspre- 
chen, man könne mit einem Axthieb die Geschlech- 
ter von Florenz abspalten, man könne aus Heimat- 
erde Wurzeln reißen, die eben so alt sind wie sie 
selbst? Bei uns wird man beginnen und wir müssen 
fest sein. Unser erster Alarmruf wird wie der Pfiff des 
Voglers ein Heer verj agter Adler über Florenz locken. 
Sie sind nicht weit; sie kreisen um die Stadt und 
ihre Augen hängen an den Glockentürmen. Wir wer- 
den hier die schwarze Pestfahne hissen und sie werden 
herbeieilen auf dieses Signal des Todes. Sie sind die 
Träger des heiligen Zorns. Heute abend laßt uns zu- 
erst unsere Söhne befreien. Morgen gehen wir alle 
mit bloßen Schwertern zu den großen Geschlechtern. 
Es gibt achtzig Paläste in Florenz und. aus jedem 
vonihnen wird eine gleiche Schar schreiten wie wir, 
wenn die Freiheit anpocht. 

DIE TISCHGENOSSEN: Es lebe die Freiheit! 
FILIPPO: Gewalt ist es - ich rufe Gott zum Zeu- 
gen -, die mich den Degen zu ziehen zwingt! Durch 
sechzig Jahre war ich guter und friedlicher Bürger. 
Keinem tat ich Böses, wer es auch sei, und die Hälfte 
meines Vermögens gab ich den Unglücklichen. 


DIE TISCHGENOSSEN: Wohl wahr. 
13 M. IV. 
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FILIPPO: Gerechte Rache ist es, die mich zur Em- 
pörung treibt, und ich rebelliere, weil mich Gott 
zum Vater machte. Mich treibt nicht Ehrgeiz, nicht 
Eigennutz, nicht Hochmut. Meine Gründe sind lau- 
ter, ehrenhaft und geheiligt. Füllt eure Becher und 
erhebt euch. Unsere Rache ist eine Hostie, die wir 
furchtlos brechen und vor Gott teilen können. Ich 
trinke auf den Tod der Medici! 

DIE TISCHGENOSSEN erheben sich und trinken: Auf 
den Tod der Medici! 

LUISA läßt den Becher sinken : Ach, ich muß sterben. 
FILIPPO: Was hast du, meine Tochter, mein geliebtes 
Kind? Was hast du denn? O mein Gott, was ist dir? 
Mein Gott, mein Gott! Wie du bleich wirst! So 
sprich, was hast du denn? Sprich zu deinem Vater! 
Zu Hilfe, zu Hilfe! Einen Arzt! Schnell, schnell, ehe 
es zu spät ist. 

LUISA: Ich muß sterben, ich muß sterben. Sie stirbt. 
FILIPPO: Sie stirbt, meine Freunde! Sie stirbt! Einen 
Arzt! Meine Tochterist vergiftet! Er kniet neben Luisa. 
EIN TISCHGENOSSE: Schneidet das Mieder auf! 
Laßt sie lauwarmes Wasser trinken. Wenn es Gift 
ist, muß sie lauwarmes Wasser trinken. Diener eilen 
herbei. 

EIN ANDERER TISCHGENOSSE: Schlagt sie auf die 
Hände! Öffnet die Fenster und schlagt sie auf die 
Hände. 

EIN ANDERER: Es ist vielleicht nur eine Ohnmacht. 
Sie wird zu hastig getrunken haben. 

EIN ANDERER: Armes Kind! Wie ruhig ihr Gesicht 
ist! Sie kann gar nicht so plötzlich tot sein. 
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FILIPPO: Mein Kind! Bist du tot, bist du tot, Luisa, 
meine geliebte Tochter? 

DER ERSTE TISCHGENOSSE: Da läuft schon der 
Arzt herbei. Ein Arzt tritt ein. 

DER ZWEITE TISCHGENOSSE: Eilt Euch, Herr, 
sagt uns, ob es Gift ist. 

FILIPPO: Es ist eine Ohnmacht, nicht wahr? 

DER ARZT: Armes Mädchen! Sie ist tot. Schwere 
Stille. Filippo kniet immer noch neben Luisa und hält 
ihre Hände. 

EINER DER TISCHGENOSSEN: Das ist Gift der Me- 
dici. Wir wollen Filippo nicht in seinem Zustand 
allein lassen. Diese Unbeweglichkeitisterschreckend. 
EIN ANDERER: Ich bin sicher, ich täusche mich 
nicht. Es gab hier bei Tisch einen Diener, der früher 
der Frau des Salviati gehörte. 

EIN ANDERER: Kein Zweifel, er hat es getan. Auf 
und halten wir ihn. Sie gehen. 

DER ERSTE TISCHGENOSSE: Filippo antwortet auf 
nichts. Er ist wie vom Blitz erschlagen. 

EIN ANDERER: Das ist ein unerhörter Mord! 

EIN ANDERER: Das schreit Rache zum Himmel! 
Gehen wir, erwürgen wir Alessandro! 

EIN ANDERER: Ja, gehen wir! Tod Alessandro! Er 
ist es, der alles befahl. Waren wir von Sinnen? Es 
ist nicht von gestern, daß er unshaßt. Wir handelten 
zu spät. 

EIN ANDERER: Salviati wollte diese arme Luisa 
nicht für seine eigene Rechnung. Er arbeitete für 
den Herzog. Auf, gehen wir, und soll man uns bis 
auf den letzten Mann niedermachen! 

13 * 
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FILIPPO erhebt sich: Meine Freunde, ihr werdet 
mein armes Kind begraben, nicht wahr? Er nimmt 
‚seinen Mantel. In meinem Garten, hinter den Feigen- 
bäumen. Lebt wohl, meine guten Freunde, lebt mO 
und bleibt gesund. 

EIN TISCHGENOSSE: Wohin gehst du, Filippo? 
FILIPPO: Ich habe genug, seht ihr. Ich habe so viel, 
wie ich gerade tragen kann. Ich habe meine beiden 
Söhne im Gefängnis und meine Tochter dort tot. Ich 
habe genug. Ich gehe weg von hier. 

EIN TISCHGENOSSE: Du gehst weg? Du gehst fort 
ohne Rache? 

FILIPPO: Ja, ja. Doch bahrt mein armes Kind nur 
auf, begrabt es nicht, ich muß es begraben. Ich tue 
“es auf meine Art, bei armen Mönchen, die ich kenne 
und die sie morgen holen werden. Wen sollte es 
nützen, sie anzusehen? Sie ist tot. So ist es unnütz. 
Lebt wohl, meine Freunde, geht a gehabt euch 
wohl. 

EIN TISCHGENOSSE: Laßt ihn nicht fort, er hat 
den Verstand verloren. 

EIN ANDERER: Wie furchtbar! Fast vergehn mir 
die Sinne. Er geht. 

FILIPPO: Tut mir nicht Gewalt an! Schließt mich 
nicht in das Zimmer ein, in dem meiner Tochter 
Leiche ist! Laßt mich gehen. Laßt mich gehen. 
EIN TISCHGENOSSE: Räche dich, Filippo, lasse uns 
dich rächen. Deine Luisa sei unsere Lucrecia! Wir 
werden Alessandro den Becherrest zu trinken geben. 
EIN ANDERER: Die neue Lucrecia! Wir wollen an 
ihrer Leiche schwören, für die Freiheit zu sterben! 
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Gehe heim, Filippo, denke an dein Land. Widerrufe 
deine Worte nicht! 

FILIPPO: Freiheit, Rache, sehtihr, alles das ist schön. 
Ich habe zwei Söhne im Gefängnis und dort meine 
Tochter ist tot. Wenn ich hier bleibe, wird alles um 
mich herum sterben. Es ist notwendig, daß ich gehe 
und daß ihr euch ruhig verhaltet. Wenn meine 
Tore und meine Fenster geschlossen sind, wird man 
nicht an die Strozzi denken. Wenn sie offen bleiben, 
werde ich euch alle fallen sehen, einer nach dem 
andern. Ich bin alt, seht ihr, es ist Zeit, daß ich 
meinen Laden schließe. Lebt wohl, meine Freunde, 
und bleibet ruhig. Wenn ich nicht mehr hier bin, 
wird man euch nichts tun. Ich gehe.nach Venedig. 
EIN TISCHGENOSSE: Es ist furchtbares Unwetter. 
Bleibt noch diese Nacht hier. 

FILIPPO: Begrabt nicht mein armes Kind. Meine 
alten Mönche werden morgen kommen und sie fort- 
tragen. Gerechter Gott! Gerechter Gott! Was habe 
ich dir getan? Er stürzt fort. 
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VIERTER AKT / ERSTE SZENE. 

Im herzoglichen Palast. - Der Herzog und Lorenzo 
treten ein. | 

DER HERZOG: Ich wollte, ich wäre da gewesen. 
Da muß mehr als einer ein böses Gesicht gemacht 
haben. Aber ich begreife nicht, wer diese Luisa hat 
vergiften können. 

LORENZO: Ich auch nicht; es sei denn, daß Ihr es 
wart. 

DER HERZOG: Filippo muß rasen! Man sagt, er sei 
nach Venedig gereist. Gott sei Dank, daß ich den un- 
erträglichen Alten los bin. Und seine teure Familie 
wird die Freundlichkeit haben, sich ruhig zu ver- 
halten. Weißt du schon, daß sie in ihrem Viertel eine 
kleine Revolution zu veranstalten beliebten? Man 
hat mir zwei Deutsche getötet. 

LORENZO: Am meisten ärgert mich, daß sich dieser 
ehrenwerte Salviati ein Bein gebrochen hat. Habt 
Ihr Euer Panzerhemd wiedergefunden? 

DER HERZOG: Nein, wahrhaftig nicht; ich bin dar- 
über so böse, wie ich es kaum sagen kann. 
LORENZO: Traut dem Giomo nicht; er hat es Euch 
gestohlen. Was tragt Ihr jetzt? 

DER HERZOG: Nichts; ich kann kein anderes ver- 
tragen. Es gibt kein ähnlich leichtes. 

LORENZO: Das ist ärgerlich für Euch. 

DER HERZOG: Du sprichst mir gar nicht von deiner 
Muhme. 

LORENZO: Vergeßlichkeit; denn sie betet Euch an. 
Ihre Augen kennen keine Ruhe mehr, seit das Ge- 
stirn Eurer Liebe in ihrem armen Herzen aufge- 
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gangen ist. Seid gnädig, Herr, und habt etwas Mit- 
leid mit ihr. Sagt, wann Ihr sie empfangen wollt 
und zu welcher Stunde es ihr gestattet sein wird, 
ihr bißchen Tugend Euch zu weihen. 

DER HERZOG: Sprichst du ernsthaft? 

LORENZO: So ernst wie der Tod. Ich möchte eine 
Muhme von mir sehen, die nicht mit Euch schlafen 
ginge. 

DER HERZOG: Wo kann ich sie sehen? 
LORENZO: In meinem Zimmer, Herr. Ich werde 
weiße Vorhänge an mein Bett knüpfen und einen 
Resedatopf auf den Tisch stellen. Danach werde ich 
in Euer Notizbuch schreiben, daß meine Muhme 
pünktlich um Mitternacht im Hemd sein wird. So 
werdet Ihr es nach dem Abendessen nicht ver- 
gessen. 

DER HERZOG: Ich werde schon aufpassen, der 
Teufel! Caterina ist ein königlicher Bissen. So 
sage mir doch, mein geschickter Junge, bist du 
wirklich sicher, daß sie kommt? Wie hast du das 
angestellt? 

LORENZO: Ich werde es Euch schon noch erzählen. 
DER HERZOG: Jetzt will ich mir ein Pferd ansehen, 
das ich kaufen möchte. Lebe wohl denn und auf 
abends. Hole mich nach dem Essen ab; wir gehen 
dann zusammen zu dir. Was die Cibd anlangt: die 
habe ich bis über die Ohren. Gestern mußte ich sie 
noch während der ganzen Jagd auf dem Buckel 
haben. Guten Abend, Liebling. Ab. 

LORENZO allein: Also ist es beschlossen. Heute abend 
führe ich ihn zu mir, und morgen werden die Re- 
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publikaner sehen, was sie zu tun haben. Denn der 
Herzog von Florenz wird tot sein. Ich muß Scoron- 
concolo benachrichtigen. Eile dich, Sonne, wenn du 
neugierig bist auf das, was diese Nacht dir morgen 
zu sagen haben wird. Ab. | 
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ZWEITE SZENE. 

Eine Straße. - Piero und Tommaso Strozzi kommen 
aus dem Gefängnis. 

PIERO: Ich wußte sehr wohl, daß die Acht mich 
freisprechen würden und dich auch. Komm, wir 
wollen ans Tor klopfen und den Vater umarmen. 
Seltsam, die Läden sind geschlossen ! 

DER PFÖRTNER öffnet: Ach, die Herren! Wißt ihr 
es schon? 

PIERO: Was denn? Du siehst aus wie ein Grabge- 
spenst. 

DER PFÖRTNER: Ist es möglich, ihr wißt nichts? 
Zwei Mönche kommen. 

TOMMASO: Ja, was sollten wir denn wissen? Wir 
kommen aus dem Gefängnis. Sprich, was ist ge- 
schehen ? 

DER PFÖRTNER: Ach, meine armen Herren, es ist 
zu sagen schrecklich! 

DIE MÖNCHE kommen näher : Ist das hier der Palast 
der Strozzi? 

DER PFÖRTNER: Ja, was wollt ihr? 

DIE MÖNCHE: Wir kommen, den Leichnam der 
Luisa Strozzi zu holen. Hier ist Filippos Vollmacht, 
damit Ihr sie uns forttragen laßt. 

PIERO: Was sagt ihr? Welchen Leichnam wollt ihr? 
DIE MÖNCHE: Entfernt Euch, mein Kind, Eure 
Züge gleichen Filippo; für Euch gibt es hier nichts 
Gutes zu erfahren. 

TOMMASO: Was? Sie ist tot! Tot! O Gott des Him- 
mels! Er laßt sich auf einen Prellstein fallen. 
PIERO: Ich bin stärker, alsihr glaubt. Wer hat meine 
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Schwester getötet? Denn man stirbt nicht in ihrem 
Alter und in der Spanne einer Nacht ohne Gewalt. 
Wer hat sie getötet, daß ich ihn töte? Antwortet mir, 
oder ihr selbst seid des Todes. 

DER PFÖRTNER: Ach Himmel! Wer könnte es 
sagen? Niemand weiß es. 

PIERO: Wo ist mein Vater? Komm, Tommaso; keine 
Tränen. Beim Himmel, mein Herz verzerrt sich, als 
wollte es in mir erstarren und für ewig Stein bleiben. 
DIE MÖNCHE: Seid Ihr Filippos Sohn, so kommt 
mit uns; wir führen Euch zu ihm. Er ist seid gestern 
abend in unserem Kloster. | 

PIERO: Und ich sollte nicht wissen, wer sie getötet 
hat? Hört mich, Priester; wenn ihr Gottes Eben- 
bild seid, so könnt ihr einen Schwur empfangen. 
Bei allen Marterfoltern unter dem Himmel, bei allen 
höllischen Qualen ... Nein; ich will kein Wort 
sprechen. Eilen wir uns, daß ich meinen Vater sehe. 
O Gott, Gott, mach, daß mein Verdacht Wahrheit 
ist, daß ich sie unter meinen Füßen zermalme wie 
Sandkörner. Komm, komm, ehe ich die Kraft ver- 
liere. Sprecht kein Wort: Es gilt eine Rache, seht 
ihr, eine Rache, wie sie der himmlische Zorn nicht 
erträumt hat. Sie gehen. 
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DRITTE SZENE. 

Eine Straße. - Lorenzo, Scoronconcolo. 

LORENZO: Geh jetzt nach Hause. Daß du mir um 
Mitternacht kommst! Du schließt dich in mein Ka- 
binett ein, bis man dich holt. 

SCORONCONCOLO: Ja, Herr. Ab. 

LORENZO allein: Von welchem Tiger träumte meine 
Mutter, als sie mich trug? Wenn ich bedenke, daß 
ich Blumen liebte und Wiesen und Petrarcas Sonette, 
wenn das Bild meines Jungseins mir vor die Augen 
kommt, dann schaudre ich. O Gott, warum stoßen 
diese beiden Worte: heute abend! -brennende Freude 
wie rotglühendes Eisen in meine Knochen. Was für 
wilde Lenden und welche zottigen Umarmungen 
sind es, durch die ich bin. Was hatte dieser Mensch 
mir getan? Ich lege meine Hand hier hin und ich 
überlege - ich werde morgen sagen: ich habe ihn 
getötet! Wer wohl kann mir zuhören und wird nicht 
erwidern: warum hast du ihn getötet? Das ist selt- 
sam. Er hat den anderen Schlechtes getan, aber er 
hat mir Gutes getan, in seiner Art wenigstens. Wäre 
ich doch ruhig in meinen tiefen Einsamkeiten von 
Cafaggiuolo geblieben! Er hätte mich nicht dort ge- 
sucht. Aber ich, ich kam und suchte ihn in Florenz. 
Warum das? Führte mich meines Vater Gespenst, 
wie Orest gegen einen neuen Ägisthos? Hat er mich 
je beschimpft? Es ist seltsam, und doch habe ich um 
dieser Tat willen alles gelassen. Der Gedanke nur 
an diesen Mord ließ alle Lebensträume in Staub zer- 
fallen. Nichts bin ich gewesen als eine Ruine, seit 
sich dieser Mord wie ein düsterer Rabe auf meinen 
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Weg niederließ und mich zu sich rief. Was bedeutet 
das? Eben, als ich über die Piazza schritt, hörte ich 
zwei Männer von einem Kometen sprechen. Sind 
es Schläge eines menschlichen Herzens, die ich hier 
unter den Rippen fühle? Ach, warum seit einiger Zeit 
kommt mir dieser Gedanke so oft? Bin ich Gottes 
Arm? Sind Wetterwolken um mein Haupt? Wenn 
ich dieses Zimmer betrete und meinen Degen aus 
der Scheide ziehe, dann habe ich Furcht, daß ich 
das Flammenschwert des Erzengels ziehe und daß 
ich über meiner Beute zu Asche werde. Ab. 
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VIERTE SZENE. 

Im Hause des Marchese Cibò. - Der Kardinal und 
die Marchesa treten ein. 

DIE MARCHESA: Wie Ihr wollt, Malaspina. 

DER KARDINAL: Ja, wie ich will. Bedenkt Euch 
zweimal, Marchesa, bevor Ihr es mit mir aufnehmt. 
Seid Ihr eine Frau wie die andern und muß man 
eine Goldkette um den Hals und eine Vollmacht in 
der Hand haben, damit Ihr begreift, wer man ist? 
Erwartet Ihr, daß ein Kammerdiener vor mir die 
Tür öffnet und Euch brüllend wissen läßt, welcher 
Art meine Macht ist? Wißt: nicht die Titel machen 
den Mann. Ich bin weder vom Papst gesandt, noch 
des fünften Karl Hauptmann. Ich bin mehr als das. 
DIE MARCHESA: Ja, ich weiß: der Kaiser hat seinen 
Schatten an den Teufel verkauft. Dieser kaiserliche 
Schatten, vermummt mit roter Robe, wandelt unter 
dem Namen Cibò. 

DER KARDINAL: Ihr seid Alessandros Geliebte, be- 
denkt das; und Euer Geheimnis istin meinen Händen. 
DIE MARCHESA: Tut damit, was Euch beliebt; wir 
werden nun sehen, wie ein Beichtvater von seinem 
Gewissen Gebrauch zu machen weiß. 

DER KARDINAL: Ihr irrt Euch, ich erfuhr es nicht 
durch Eure Beichte; ich sah es mit meinen eigenen 
Augen; ich sah wie Ihr den Herzog küßtet. Hättet 
Ihr es mir im Beichtstuhl anvertraut, so könnte ich 
doch ohne Sünde davon sprechen, zumal ich es außer- 
halb des Beichtstuhls sah. 

DIE MARCHESA: Gut; und weiter? 

DER KARDINAL: Warum verließ Euch der Herzog 
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so gleichgültig und seufzteerleichtertwie einSchüler, 
wenn die Glocke läutet? Ihr habt ihn mit Eurem 
Patriotismus übersättigt. Wie ein fades Getränk 
mischtet Ihr ihn in alle Gerichte Eurer Tafel. Was 
für Bücher habt Ihr gelesen und welche dumme 
Duäna war Eure Gouvernante, wenn Ihr nicht 
wußtet, daß ein Königsliebchen für gewöhnlich von 
anderen Dingen spricht als vom Patriotismus? 

DIE MARCHESA: Ich gestehe, man hat mich nicht 
ganz genau über die Worte belehrt, dieeinem Königs- 
liebchen geziemen. Ich habe versäumt, mich darüber 
zu instruieren, wie vielleicht auch darüber, daß man 
Reis nach türkischer Art essen muß, um dick zu 
werden. | 

DER KARDINAL: Es bedarf nicht großer Wissen- 
schaft, um einen Liebhaber ein wenig länger als 
drei Tage zu halten. 

DIE MARCHESA: Dann wäre es doch sehr einfach 
gewesen, daß ein Priester diese Wissenschaft einer 
Frau beibringt. Warum habt Ihr mich nicht beraten ? 
DER KARDINAL: Sollich Euch raten? Nehmt Euren 
Mantel und schlüpft in des Herzogs Alkoven. Wenn 
er Euch sieht und daraufhin Phrasen erwartet, be- 
weistihm, daß ihr sie nicht jederzeit zu reden braucht. 
Seid wie eine Somnambule und laßt ihn durchaus 
nicht aus Langeweile an Eurem republikanischen 
Herzen einschlafen. Seid Ihr ein Jungfräulein? Gibt 
es keinen Zypernwein mehr? Ruht in den Tiefen 
Eurer Erinnerung kein fröhliches Lied? Last Ihr 
nie den Aretin? 

DIE MARCHESA: Himmel! Solche Worte hörte ich 
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von abscheulichen alten Weibern flüstern, die über 
den Neuen Markt schlotterten. Seid Ihr denn über- 
haupt ein Mensch, wenn Ihr schon kein Priester 
seid? Ist der Himmel so leer - wißt Ihr es gewiß-, 
daß Euer Purpur von selbst erröten muß? 

DER KARDINAL: Es gibt nichts so Tugendsames wie 
eines verderbten Weibes Ohr. Tut so, ob Ihr mich 
versteht oder ob Ihr mich nicht versteht, doch denkt 
daran, daß Euer Gatte mein Bruder ist. 

DIE MARCHESA: Was für ein Interesse Ihr habt, 
mich so zu quälen, das kann ich nur ahnen. Ihr 
macht mich schaudern: was wollt Ihr von mir? 
DER KARDINAL: Es gibt Geheimnisse, die eine Frau 
nicht wissen darf, aber die sie zum Gelingen bringen 
kann, wenn sie die Elemente weiß. 

DIE MARCHESA: Wassind es für geheimnisvolle Fä- 
den, die mich Eure finsteren Gedanken halten lassen 
wollen? Wenn Eure Wünsche so schrecklich sind wie 
Eure Drohungen, so sprecht. Zeigtmir wenigstens das 
Haar, an dem das Schwert über meinem Kopfe hängt. 
DER KARDINAL: Ich kann nur mit verhüllten Wor- 
ten sprechen; denn ich bin Eurer nicht sicher. Es 
genüge Euch zu wissen, daß Ihr zu dieser Stunde 
Königin sein könntet, wäret Ihr eine andere Frau. 
Ihr nennt mich des Kaisers Schatten; gut, so solltet 
Ihr bemerken, daß er groß genug ist, um die Sonne 
von Florenz zu verdunkeln. Wißt Ihr, wohin Frauen- 
lächeln führen kann? Wißt Ihr, wohin Schicksale 
gehen, diein Alkoven wurzeln? Alessandro ist Papst- 
sohn, erfahrt es; und als dieser Papst in Bologna 
war... doch ich wage mich zu weit vor. 


207 


DIE MARC HESA: Jetzt hütet Euch: zu bekennen. 
Seid Ihr der Bruder meines Mannes, so bin ich Ales- 
sandros Geliebte. 

DER KARDINAL: Ihr seides gewesen, Marchesa, und 
sehr viele andere auch. 

DIE MARCHESA: Ich bin es gewesen, ja, Gott sei 
Dank. Ich war es. 

DER KARDINAL: Ich war sicher, Ihr würdet mit 
Euren Träumen beginnen; es wird aber eines Tages 
nötig sein, daß Ihr zu den meinen gelangt. Hört, 
wir zanken uns zu recht ungelegener Zeit, und Ihr 
nehmt wahrhaftig alles viel zu ernst. Versöhnt Euch 
mit Alessandro; und daich Euch eben beleidigt habe, 
als ich Euch das Wie sagte, mag ich es nicht wieder- 
holen. Laßt Euch leiten; in einem Jahr, in zwei 
Jahren werdet Ihr es mir danken. Ich habe lange ge- 
arbeitet, um zu sein, der ich bin, und ich weiß, bis 
wohin man gehen kann. Wäre ich Eurer sicher, ich 
könnte Euch Dinge sagen, von denen selbst Gott 
keine Ahnung hat. 

DIE MARCHESA: Hofft nichts und seid versichert, 
daß ich Euch verachte. Sie will gehen. 

DER KARDINAL : Einen Augenblick ! Nichtso schnell! 
Hörtet Ihr eben nicht Pferdegetrappel? Soll mein 
Bruder nicht heut oder morgen kommen? Kennt Ihr 
mich für einen Mann, der zweierlei Sprache führt? 
Geht heute abend in den Palast oder Ihr seid verloren. 
DIE MARCHESA: Was seid Ihr ehrgeizig, daß Euch 
alle Mittel recht sind! Man merkt es. Doch sprecht 
Ihr deutlicher? Seht, Malaspina, ich will nicht gänz- 
lich an meiner Entartung verzweifeln. Könnt Ihr 
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mich überzeugen, so tut es, redet offen zu mir. Was 
ist Euer Ziel? 

DER KARDINAL: Ihr gebt noch nicht die Hoffnung 
auf, Euch überzeugen zu lassen, nicht wahr? Haltet 
Ihr mich für ein Kind und glaubt Ihr, es genügt, mir 
die Lippen mit Honig zu bestreichen, damit sie sich 
öffnen? Handelt zuerst, dann werde ich reden. An 
dem Tag, da Ihr, als Frau, die notwendige Herr- 
schaft gewonnen habt, nicht über des florentinischen 
Herzogs Geist, sondern über Eures Geliebten Herz, 
an dem Tage sage ich Euch das übrige, und dann 
sollt Ihr wissen, was ich erwarte. 

DIE MARCHESA: Also, nach Aretin und der ersten 
Erfahrung ausseiner Lektüre das geheime Buch Eurer 
Gedanken als zweite? Soll ich Euch sagen, was Ihr mir 
nichtzu sagen wagt? Ihr dient dem Papst, bis der Kaiser 
findet, daß Ihr ein besserer Diener seid, als der Papst 
selbst. Ihr hofft, der Kaiser würde eines Tages Italiens 
Knechtschaft wirklich und vollständig Euch verdan- 
ken; und an diesem Tag - o nicht wahr, an diesem 
Tag? - könnte sehr wohl der König der halben Welt 
Euch dankbar das winzigeErbe des Himmelszueignen. 
Um Florenz zuregieren, und das heißt:umden Herzog 
zu regieren, würdet Ihr Euch aufderStellezum Weib 
machen, wenn Ihr könntet. Hat die arme Ricciarda 
Cibderst einmal Alessandro zu zwei oder drei Staats- 
streichen gebracht, dann wird man sehr bald sagen, 
Ricciarda Cibö leitet den Herzog, aber sie selber wird 
von ihrem Schwager geleitet. Und, wieIhr sagtet, wer 
weiß, bis wohin die Tränen des Volkes, Ozean gewor- 
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so? Zweifellos, meine Phantasie reicht nicht so weit, 
wie die Eure; aber ich glaube, daß es ungefähr so ist. 
DER KARDINAL: Geht heute abend zum Herzog, 
oder Ihr seid verloren. 

DIE MARCHESA: Verloren? Und warum? 

DER KARDINAL: Dein Mann wird alles wissen. 
DIE MARCHESA: Nur zu, tutes nur, dann werde ich 
mich töten. 

DER KARDINAL: Weiberdrohung! Hört, und spielt 
nicht mit mir. Ob Ihr mich versteht oder nicht, geht 
diesen Abend zum Herzog. 

DIE MARCHESA: Nein. 

DER KARDINAL: Dortkommt Euer Gattein denHof. 
Bei allem Heiligen auf Erden, ich erzähle ihm alles, 
wenn Ihr noch einmal Nein sagt. 

DIE MARCHESA: Nein, nein, nein! Der Herzog tritt 
ein. Lorenzo, während du in Massa warst, habe ich 
mich Alessandro gegeben. Ich habe mich ihm ge- 
geben und wußte, wer er war, und wußte, welches er- 
bärmliche Spiel ich zu spielen habe. Aber da ist ein 
Priester, der mich ein noch gemeineres spielen lassen 
will. ErschlägtmirAbscheulichkeiten vor, um mirden 
Titel einer Herzogsmätresse zu sichern und seinen 
Nutzen daraus zu ziehen. Sie wirft sich auf die Knie. 
DER MARCHESE: Seid Ihr von Sinnen? Was will sie 
sagen, Malaspina? - Mein Gott, Ihr steht da wie eine 
Bildsäule. Ist das eine Komödie, Kardinal? Nun also, 
was soll ich davon denken? 

DER KARDINAL: Ah - Christi Leichnam! Ab. 
DER MARCHESE: Sie ist ohnmächtig. Holla, Essig 
her! 
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FÜNFTE SZENE. 
Lorenzos Zimmer. - Lorenzo, zwei Diener. 
LORENZO: Wenn Ihr diese Blumen auf den Tisch 
gestellt habt und diese hier ans Bettende, macht Ihr 
ein gutes Feuer, aber so, daß zur Nacht die Flamme 
nicht flackert und die Kohlen heiß werden, ohne zu 
leuchten. Ihr gebt mir dann den Schlüssel und geht 
zu Bett. Caterina kommt. 
CATERINA: Unsere Mutter ist krank; willst du nicht 
nach ihr sehen, Renzo? 
LORENZO: Meine Mutter ist krank? 
CATERINA: Leider! Ich kann dir die Wahrheit nicht 
verhehlen. Ich habe gestern ein Billett vom Herzog 
bekommen, in dem er mir schrieb, du müßtest mir 
von seiner Liebe gesprochen haben. Das hat Maria 
sehr weh getan. 
LORENZO: Ich hatte zu dir doch gar nicht davon 
gesprochen. Konntest du ihr nicht sagen, daß ich da- 
mit nichts zu tun hätte. 
CATERINA: Ich sagte es ihr. Warum ist dein Zim- 
mer heute so schön hergerichtet? Ich glaubte nie, 
daß Ordnung bei dir regieren könne. 
LORENZO: Der Herzog hat dir also geschrieben ? 
Seltsam, daß ich es gar nicht wußte. Und was hältst 
du von seinem Brief, sage mir doch? 
CATERINA: Was ich davon halte? ° 
LORENZO: Ja, von Alessandros Erklärung. Was hält 
davon dein unschuldiges Herzchen? 
CATERINA: Was soll ich davon halten, willst du? 
LORENZO: Warst du nicht geschmeichelt? Eine 
Liebe, nach der es so viel Frauen gelüstet! Ein so 
14° 
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schöner Titel zu erobern, die Geliebte des .. . Geh, 
Caterina, sage der Mutter, daß ich komme. Geh. Laß 
mich! Caterina geht. Beim Himmel, bin ich denn 
von Wachs? Ist mein Laster wie das Gewand der 
Deianira so unlöslich mit meinen Fibern verwoben, 
daß ich nicht mehr in meiner Sprache antworten 
kann und daß der Hauch meiner Lippen zum Kupp- 
ler wird, schon ohne daß ich es will? Fast verführte 
ich Caterina; ich glaube, ich könnte meine Mutter 
verkuppeln, ließe es sich mein Hirn angelegen sein. 
Denn der Himmel weiß, welche Sehne und welchen 
Bogen die Götter in meinem Kopf anspannen und 
mit welcher Kraft die Pfeile abschnellen. Wenn alle 
Menschen winzige Teile eines unermeßlichen Feuers 
sind, dann hat das unbekannte Wesen, das mich 
formte, eine Lohe und kein Fünkchen in diesen 
meinen schwachen und schwanken Körper fallen 
lassen. Ich kann wägen und wählen, aber ich kann 
nicht zurück, wenn ich gewählt habe. O Gott, brüsten 
sich nicht die jungen Leute nach der Mode mit ihren» 
Lastern und eilen sich nicht die Kinder. kaum die 
Schule hinter sich, verderbt zu werden? In welchem 
Morast lebt der Mensch, der sich mit gemeinen Lip- 
pen durch die Tavernen wälzt, wenn ich, der ich nur 
die Maske von ihnen lieh und in allen Bordellen 
und unter allem Schmutz der Kleider unerschütter- 
lich rein bleiben wollte, - wenn ich mich nicht 
wiederfinden kann und nicht meine Hände sauber 
waschen kann, selbst nicht mit Blut! Arme Caterina, 
und doch stürbest du wie Luisa Strozzi, und doch 
fielest du wie die andern alle in ewige Abgründe, 
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wäre nicht ich. O Alessandro, ich bin nicht fromm, 
aber wahrhaftig, ich wollte, du betetest, ehe du heute 
abend in dieses Zimmer kommst. Ist Caterina nicht 
keusch und ohne Fehl? Doch wie viel Worte bedürfte 
es: und diese schuldlose Taube wäre die Beute eines 
rothaarigen Gladiators! Wenn ich bedenke, daß iches 
beinahe aussprach! Wieviele Mädchen sind von ihren 
Vätern verflucht und schleichen auf der Gasse; und 
wie viele beschauen ihren kahlgeschorenen Kopfin 
dem zerbrochenen Spiegel einer Klosterzelle, und sind 
nicht weniger wert als Caterina und hörten einem 
schlechteren Kuppler, als ich es bin! Wohl wahr, ich 
tat viel Böses; doch wenn mein Leben jemals in ir- 
gendeines Richters Wage liegt, dann ist wohl auf der 
einen Schale ein Berg von Seufzexn; aber auf der an- 
deren vielleicht ein reiner Tropfen Milch aus den 
Brüsten Caterinas; und er wird ehrliche Kinder ge- 
nährt haben. Er geht. 
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SECHSTE SZENE. 

Ein Tal, im Hintergrund ein Kloster. Filippo Strozzi 
und die beiden Mönche kommen; Novizen tragen 
Luisas Sarg und legen ihn in ein Grab. | 
FILIPPO: Laßt sie mich umarmen, ehe sie den letz- 
ten Schlaf schläft. So beugte ich mich immer über 
sie, wenn ich ihr den Gutenachtkuß gab.So zur Hälfte 
geschlossen waren ihre schwermütigen Augen; aber 
sie öffneten sich wieder mit der frühen Sonne wie 
azurne Blumen. Sie erhob sich sanft und hatte ein 
Lächeln auf den Lippen und kam wieder zu ihrem 
alten Vater, um ihm den Morgenkuß zu geben. Der 
Himmel ihres Gesichtes wandelte köstlich den trau- 
rigen Augenblick: das Erwachen eines lebensmüden 
Mannes. Ein Tag mehr, dachte ich und sah die Mor- 
genröte, eine Furche mehr in dem Acker meines Le- 
bens; aber dann sah ich die Tochter, das Leben er- 
schien mir in ihrer Schönheit und der klare Tag war 
willkommen. Man schließt das Grab. 

PIERO STROZZI hinter der Szene: Kommt hierher! 
Hierher kommt! 

FILIPPO: Du wirst von deinem Schlaf nicht mehr 
aufstehn. Du wirst deine nackten Füße nicht mehr 
auf das Gras setzen und zu deinem Vater kommen. 
O meine Luisa, nur Gott hat gewußt, wer du warst, 
und ich, ich, ich! 

PIERO tritt auf: Es sind hundert in Sestino, die von 
Piemont kommen. Auf, Filippo, die Zeit der Tränen 
ist vorüber. 

FILIPPO: Kind, weißt du, was das ist: die Zeit der 
Tränen? 
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PIERO: Die Verbannten haben sich in Sestino ver- 
sammelt, Zeit ist es, an die Rache zu denken. Mar- 
schieren wir frisch mit unserer kleinen Armee gegen 
Florenz. Kommen wir nachts zu rechter Zeit und 
überraschen wir die Posten der Zitadelle, dann ist 
alles getan. Beim Himmel, ich will meiner Schwester 
ein anderes Mausoleum errichten, als dieses hier. 
FILIPPO: Nein, nicht ich; geht ohne mich, meine 
Freunde. 

PIERO: Wir können Euch nicht entbehren. Wißt, 
die Verbündeten zählen auf Euren Namen. Franz der 
Erste selbst erwartet von Euch die Bewegung zu- 
gunsten der Freiheit. Er schreibt an Euch als das 
Haupt der florentinischen Republikaner. Hier sein 
Brief. 

FILIPPO öffnet den Brief: Sage dem Überbringer 
dieses Briefes, er möge dem König von Frankreich 
antworten: An dem Tag, da Filippo die Waffen ge- 
gen das eigene Land trägt, ist er von Sinnen. 
PIERO: Was ist das für eine neue Sentenz? 
FILIPPO Sie gefällt mir. 

PIERO: Also verderbt Ihr die Sache der Verbannten 
um des Vergnügens willen, eine Phrase zu machen? 
Nehmt Euch in Acht, mein Vater, es handelt sich 
nicht um ein Zitat aus dem Plinius. Bedenkt Euch, 
ehe Ihr Nein sagt. i 
FILIPPO: Sechzig Jahre weiß ich, was ich auf den 
Brief des Königs von Frankreich zu erwidern habe. 
PIERO: Das geht über jede Vorstellung. Ihr könntet 
mich zwingen, Euch gewisse Dinge zu sagen... 
Kommt mit mir, mein Vater, ich flehe Euch an! Als 
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ich zu den Pazzi wollte, sagtet Ihr da nicht: Nimm 
mich mit? Ging es damals um etwas anderes? 
FILIPPO: Umsehrviel anderes. Ein beleidigterVater, 
der mit dem Degen in der Hand und mit seinen 
Freunden Gerechtigkeit fordert, ist sehr verschieden 
von einem Rebellen, der die Waffen gegen das eigene 
Land trägt, offen kämpfend und die Gesetze ver- 
achtend. 

PIERO: Auch hier geht es um die Gerechtigkeit! Es 
geht um Alessandros Tod. Was hat sich heute ge- 
ändert? Ihr liebt Euer Land nicht, sonst benütztet 
Ihr eine Gelegenheit wie diese. 

FILIPPO: Eine Gelegenheit, mein Gott, das eine Ge- 
legenheit!. Er weist auf das Grab. 

PIERO: Laßt Euch bewegen! 

FILIPPO: Nicht ehrgeizig ist mein Shen Laßt 
mich allein, ich habe genug gesprochen. 

PIERO: Hartnäckiger Greis! Unerbittlicher Phrasen- 
drechsler! Ihr werdet die Ursache unseres Verderbens 
sein! 

FILIPPO: Schweig, Unverschämter, und geh fort. 
PIERO: Ich kann nicht sagen, was in mir vorgeht. 
Geht, wohin es Euch beliebt, wir handeln diesesmal 
ohne Euch. Mein Gott, es ist noch nicht gesagt, daß 
alles verloren sein soll, nur weil ein Übersetzer aus 
dem Lateinischen fehlt. Ab. 

FILIPPO: Dein Tag ist gekommen, Filippo! Das 
alles bedeutet, daß dein Tag gekommen ist. Ab. 
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SIEBENTE SZENE. 

Arno-Ufer, ein Kai. Man sieht eine lange Flucht 
von Palästen. 

LORENZO: Die Sonne geht unter. Ich habe keine 
Zeit zu verlieren, und doch gleicht hier alles ver- 
lorener Zeit. Er pocht anein Tor. Holla, Signor Ala- 
manno, holla! 

ALAMANNO auf der Terrasse: Wer ist dort? Was 
wollt Ihr? 

LORENZO: Ich komme, Euch zu sagen, daß der Her- 
zog heute nacht getötet werden soll. Trefft morgen 
mit Euren Freunden Eure Maßnahmen, wenn Ihr 
die Freiheit liebt. 

ALAMANNO: Von wem soll Alessandro getötet wer- 
den? 

LORENZO: Von Lorenzo de’ Medici. 

ALAMANNO: Du bist es, Renzinaccio? Ach, komm 
doch herein und soupiere mit ein paar lustigen 
Leuten! 

LORENZO: Ich habe keine Zeit; bereitet Euch vor, 
morgen zu handeln. 

ALAMANNO: Du willst den Herzog töten, du? Geh 
mir doch! Du hast ein Glas Wein zu viel im Kopf. 
Er geht. 

LORENZO allein: Vielleicht tat ich nicht recht, ihm 
zu sagen, daß ich Alessandro töten werde; niemand 
wird es mir glauben. Er klopft an eine Pforte. Holla, 
Signor Pazzi, holla! 

PAZZI auf der Terrasse: Wer ruft mich? 
LORENZO: Ich komme und sage Euch, daß der 
Herzog diese Nacht getötet werden wird. Seid 
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bereit, morgen für die Freiheit von Florenz zu 

handeln. 

PAZZI: Wer soll den Herzog töten? 

LORENZO: Das ist nicht wichtig, handelt nur, Ihr 

und Eure Freunde Ich kann Euch nicht den 
Namen des Mannes sagen. 

= PAZZI: Narr, du bisttoll, geh zum Teufel! Er geht ab. 

LORENZO allein: Es ist klar, wenn ich nicht sage, 

daß ich es bin, glaubt man mir noch weniger. Er 

klopft an ein Tor. Holla, Signor Corsini! 

DER PROVVEDITORE auf der Terrasse: Was ist los? 

LORENZO: Der Herzog Alessandro wird heute nacht 

getötet. 

DER PROVVEDITORE: Wahrhaftig, Lorenzo! Wenn 

du betrunken bist, mache deine Witze anderswo. 

Beim Ball der Nasi hast du mein Pferd gar übel zu- 

gerichtet. Hol dich der Teufel! 4b. 

LORENZO: Armes Florenz! Armes Florenz! Er geht. 
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ACHTE SZENE. 

'eld. - Piero Strozzi und zwei Verbannte treten auf. 
PIERO: Mein Vater will nicht kommen. Es war mir 
unmöglich, ihn zur Vernunft zu bringen. 

ERSTER VERBANNTER: Ich will es den Kameraden 
nicht melden, es könnte sie entmutigen. 

PIERO: Warum? Steigt heute abend aufs Pferd und 
reitet mit verhängten Zügeln nach Sestino. Ich werde 
morgen früh dort sein. Sagt, daß Filippo sich ge- 
weigert hat, aber daß Piero sich nicht geweigert hat. 
ERSTER VERBANNTER: Die Verbündeten wollen 
den Namen Filippos. Ohne ihn vermögen wir nichts. 
PIERO: Der Name von Filippos Geschlecht ist auch 
der meine. Sagt, daßStrozzikommen wird, dasgenügt. 
ERSTER VERBANNTER: Man wird mich fragen: 
welcher der Strozzi? Und wenn ich nicht antworte: 
Filippo, dann geschieht nichts. 

PIERO: Dummkopf! Tu, was man dir sagt, und ant- 
worte nur für dich selbst. Wie kannst du im voraus 
wissen, daß nichts geschehen wird? 

ERSTER VERBANNTER: Herr, man soll die Leute 
nicht schlecht behandeln. 

PIERO: Los! Aufs Pferd und fort nach Sestino! 
ERSTER VERBANNTER: Meiner Treu, Herr, mein 
Pferd ist müde; ich ritt zwölf Meilen in der Nacht. 
Ich habe nicht Lust, zu solcher Stunde zu satteln. 
PIERO: Tölpel du! Zum andern Verbannten. Also 
geht Ihr hin: Ihr werdet es besser machen. 
ZWEITER VERBANNTER: Der Kamerad hat nicht 
unrecht mit dem, was er wegen Filippo sagte. Sein 
Name wäre gewißlich gut für die Sache. 
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PIERO : Memmen! Herzlose Lümmel! Wißt Ihr, was 
gut für die Sache ist: Eure Weiber und Eure Kinder, 
die Hungers sterben! Filippos Name kann ihnen das 
Maul stopfen, aber nicht den Bauch! Was seid Ihr 
für Schweine? 

ZWEITER VERBANNTER: Es ist nicht möglich, sich 
mit einem so groben Kerl zu verständigen. Gehen 
wır Kamerad. 
PIERO: Geht zum Teufel, Kanaillen, und sagt den 
Verbündeten, daß der König von Frankreich mich 
will, wenn sie mich nicht wollen; und daß sie sich 
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in Acht nehmen sollen, wenn man mir Gewalt über 
euch alle gibt! 

ZWEITER VERBANNTER zum andern: Komm, Ka- 
merad, wir wollen essen. Ich bin todmüde wie du. 
Sie gehen. 
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NEUNTE SZENE. . 

Ein Platz. - Es ist Nacht. 

LORENZO: Ich werde das Licht fortnehmen und 
ihm sagen, ich täte es um ihrer Scham willen. Das 
kommt ja alle Tage vor. Eine Neuvermählte zum 
Beispiel verlangt es von ihrem Gatten, ehe sie ins 
eheliche Gemach tritt, und Caterina gilt für sehr 
keusch. - Armes Mädchen! Wer unter der Sonne 
wäre es, wenn sie es nicht ist? - Und meine Mutter 
könnte um alledem sterben, ja, sie könnte sterben! 
So ist also auch das getan. Geduld! Eine Stunde ist 
eine Stunde und die Uhrhateben geschlagen. - Wenn 
Ihr es aber behalten wollt? Durchaus nicht, warum? 
Nimm ruhig das Licht fort, wenn du es willst: eine 
Frau, die sich das erstemal gibt; das ist doch ganz 
einfach. - Kommt doch herein, wärmt Euch ein 
wenig. - OÖ mein Gott, ja, sittsame Mädchenlaune. - 
Und wo ein Grund, an diesen Mord zu glauben? 
Das könnte sie staunen machen, selbst Filippo. 

Da bist du, fahles Gesicht! Der Mond geht auf. 
Revolution morgen in der Stadt, wären die Repu- 
blikaner Männer! Aber Piero ist ehrgeizig; nur die 
Ruccellai sind noch etwas wert. - Ach Worte, ewig 
Worte! Wenn es dort oben Einen gibt, dann muß 
er wohl über uns alle lachen. Wahrhaftig, das ist 
sehr komisch. - O Menschenschwatz! O ihr großen 
Leichentöter! Oh, die ihr offeneTüren einstößt! Oihr 
Menschen ohne Arme! 

Nein,nein,ich willdasLichtnicht forttragen! - Ich will 
geradeinsHerzzielen.Ersollsichsterbensehen...Beim 
Blute Christi, man wird morgen an dieFensterlaufen! 
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Daß er sichnurkeinen neuen Küraß ausgedacht hat, 
kein neues Panzerhemd.Verfluchte Erfindung! Gegen 
Gott und Teufel zu kämpfen, das ist nichts. Aber 
gegen alte Eisenenden zu kämpfen, die dieschmutzige 
Hand des Waffenschmieds kreuzweis übereinander 
gelegt hat! - Ich lasse ihn zuerst eintreten. Er wird 
seinen Degen dort hinlegen, - oder dort, ja, auf das 
Ruhebett. - Die Sache mit dem Wehrgehänge, rund 
um das Stichblatt gerollt, ist einfach. Fiel esihm ein, 
sich gleich hinzulegen, so wäre es das beste. Liegend, 
sitzend oder stehend? Lieber sitzend. Zuerst geheich 
hinaus, Scoronconcoloistim Zimmer eingeschlossen. 
Dann kommen wir, kommen wir! Und ich wünschte 
doch nicht, daß er uns den Rücken dreht. Ich werde 
ganz gerade auf ihn zugehen. Doch still, still, still! 
Die Stunde wird kommen. - Ich muß in irgendeine 
Schenke gehen. Ich merke gar nicht, daß es mich 
fröstelt. Ich werde eine Flasche trinken. - Nein, ich 
will nicht trinken. Wohin zum Teufel willich denn? 
Die Wirtshäuser sind geschlossen. 

Ist sie ein gutes Mädchen? - Weiß Gott, ja. - Im 
Hemd? - O nein, nein, das glaube ich nicht. - Arme 
Caterina! - Es wäre so traurig, stürbe meine Mutter 
an alledem. Und hätte ich ihr meinen Plan gesagt, 
was wäre dadurch gebessert? Ich hätte sie nicht ge- 
tröstet, sie klagte nur immer fort: Verbrechen! Ver- 
brechen! bis zu ihrem letzten Atem. 

Ich weiß nicht warum ich so umherlaufe; ich falle 
um vor Müdigkeit. Er setzt sich. 

Armer Filippo! Eine Tochter, schön wie der Tag! 
Ein einziges Mal saß ich neben ihr, unter Kastanien; 
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wie ihre kleinen weißen Hände arbeiteten! Ich habe 
viele Tage unter den Bäumen gesessen. Ah, Ruhe, 
weiter Himmel von Cafaggiuolol Giovannina, die 
kleine Pförtnerstochter, war hübsch, wenn sie ihre 
Wäsche trocknete. Wie sie die Ziegen jagte, die über 
das Gras auf ihr Leinen .zutrappelten! Die weiße 
Ziege kam immer wieder mit ihren langen Stelz- 
beinen. Eine Uhr schlägt. 

Ah, ich muß jetzt hinuntergehen. 

Guten Abend, Liebling; trink doch mit Giomo. - 
Guter Wein! Drollig, käme ihm zu sagen die Idee: 
liegt dein Zimmer auch allein? Kann man etwas in 
der Nachbarschaft hören? Drollig wäre das. Es ist 
alles bedacht. Drollig wäre es, käme ihm diese Idee. 
Ich irre mich in der Stunde; es ist erst Halb. Was 
ist das wohl für ein Licht unter dem Kirchenportal? 
Man behaut Steine, man bewegt sie. Es scheint, daß 
diese Männer mutig sind mit den Steinen. Wie sie 
schneiden, wie sie schlagen! Siemachen ein Kruzifix. 
Wie mutig sie hämmern! Ich möchte sehn, wie ihr 
marmorner Leichnam sie mit einemmal an der Gur- 
gel packt. 

Holla, hoh! Was ist denn? Ich habe unglaubliche 
Lust zu tanzen. Ich glaube, ließe ich mich gehen, 
ich könnte wie ein Spatz über alle diese dicken Gips- 
brocken und über alle diese Balken hüpfen. Ach, 
Liebling, Liebling, zieht Euch Eure neuen Hand- 
schuhe an und einen schöneren Rock als den dort! 
Trallala! Macht Euch schön, die Braut ist schön. 
Doch ich sage Euch ins Ohr: Hütet Euch vor ihrem 
Messerchen, Er springt davon. 
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ZEHNTE SZENE. 

Beim Herzog. - Der Herzog beim Abendessen ; Giomo.- 
Der Kardinal Cibö tritt ein. 

DER KARDINAL: Hoheit, hütet Euch vor Lorenzo. 
DER HERZOG: Ihr seid es, Kardinal! Setzt Euch 
doch und nehmtein Glas. 

DER KARDINAL: Herzog, hütet Euch vor Lorenzo. 
Er hat heute abend den Bischof von Marzi um Post- 
pferde für diese Nacht ersucht. 

DER HERZOG: Das kann nicht sein. 

DER KARDINAL: Ich weiß es vom Bischof selbst. 
DER HERZOG: So geht mir doch! Ich sage Euch, 
ich habe zu wissen gute Gründe, daß es nicht sein 
kann. 

DER KARDINAL: Es ist vielleicht unmöglich, mir 
Glauben zu verschaffen. Ich erfülle meine Pflicht 
und warne Euch. 

DER HERZOG: Und wenn es schon wahr wäre, was 
seht Ihr daran so Erschreckliches. Er fährt vielleicht 
nach Cafaggiuolo. 

DER KARDINAL: Was daran so erschrecklich ist, 
Herr? Als ich über die Piazza schritt, sah ich ibn 
mit meinen Augen über Gebälk und Steine springen 
wie einToller. Ich rief ihn an und ich muß gestehn, 
sein Blick machte mir Angst. Seid gewiß, er brütet 
in seinem Kopf irgendeinen Plan für heute nacht. 
DER HERZOG: Und warum sollten seine Pläne mir 
gefährlich werden? 

DER KARDINAL: Darf man reden, selbst wenn man 
von einem Favoriten spricht? Wißt: Er sprach diesen 
Abend zu zwei Personen meiner Bekanntschaft, öffent- 
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lich auf ihrer Terrasse, daß er Euch heute nacht töten 
werde. 

DER HERZOG: Trinkt doch ein Glas Wein, Kar- 
dinal. Wißt Ihr denn nicht, daß Renzo für gewöhn- 
lich bei Sonnenuntergang ! betrunken ist? Messer 
Maurizio tritt ein. 

MESSER MAURIZIO; Hoheit, mißtraut Lorenzo, Er 
sagte heute Abend zu dreien meiner Freunde, daß 
er Euch diese Nacht töten wolle. _ 

DER HERZOG: Auch Ihr, wackerer Maurizio, auch 
Ihr glaubt diesen Fabeln. Ich hätte Euch für männ- 
licher gehalten. 

MESSER MAURIZIO: Eure Hoheitweiß, obich grund- 
los Angst bekomme. Was ich sage, kann ich be- 
weisen. 

DER HERZOG: Setzt Euch doch und trinkt mit dem 
Kardinal. Ihr werdet es mir nicht übel nehmen, 
wenn ich an meine Geschäfte gehe. Ach, Liebling, 
ist es schon Zeit? Lorenzo tritt ein. 

LORENZO: Es ist gerade Mitternacht. 

DER HERZOG: Man gebe mir mein Zobelwams! 
LORENZO: Eilen wir uns. Eure Schöne ist vielleicht 
schon zum Stelldichein. 

DERHERZOG: WelcheHandschuhesollichnehmen? 
Die Kampfhandschuhe oder dieLiebeshandschuhe? 
LORENZO: Die Liebeshandschuhe, Hoheit. 

DER HERZOG: Es sei, ich will ein munterer Lieb- 
haber sein. 

MESSER MAURIZIO: Was sagt Ihr dazu, Kardinal? 
DER KARDINAL: Gottes Wille geschieht den N 
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ELFTE SZENE. 

Lorenzos Zimmer. - Der Herzog und Lorenzo tre- 
ten ein. 

DER HERZOG: Ich bin ganz erstarrt, - esist wirk- 
lich kalt.. Er legt den Degen ab. Aber Liebling, was 
machst du denn da? 

LORENZO: Ich wickle das Gehänge um den Degen 
und tue ihn unter das Kopfkissen. Es ist immer gut, 
eine Waffe zur Hand zu haben. Er wickelt das Ge- 
hänge so, daß der Degen nicht aus der Scheide ge- 
zogen werden kann. 

DER HERZOG: Du weißt, ich liebe nicht Weiber- 
geschwätz, und ich bedenke eben, daß Caterina ganz 
gern plaudert. Ich möchte Konversation vermeiden 
und lege mich gleich ins Bett. Nebenbei: Warum 
hast du vom Bischof von Marzi Postpferde verlangt? 
LORENZO: Meinen Bruder zu besuchen, .der sehr 
krank ist, wie er mir schrieb. 

DER HERZOG: Also geh und hole deine Muhme. 
LORENZO: In einem Augenblick. Ab. 

DER HERZOG allein: Einer Frau den Hof zu ma- 
chen, die Ja sagt, wenn man sie fragt: Ja oder Nein? - 
schien mir immer sehr dumm und durchaus eines 
Franzosen würdig. Heute zumal, wo ich gegessen 
habe wie drei Mönche, wäre ich nicht imstande, 
selbst zur spanischen Infantin auch nur »mein Herz« 
zu sagen oder »mein Liebchen«. Ich will so tun, 
als ob ich schliefe: Das ist vielleicht nicht sehr höf- 
lich, aber bequem. Er legt sich nieder. - Lorenzo 
kommt mit dem Degen in der Hand. | 
LORENZO: Schlaft Ihr, Herr? Er ersticht ıhn. 
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DER HERZOG: Du, Renzo? 

LORENZO: Herr, zweifelt nicht daran. Er stößt 
wieder zu. - Scoronconcolo tritt ein. 
SCORONCONCOLO: Ist es getan? 

LORENZO: Sieh, er hat mich in den Finger gebissen. 
Ich will diesen blutigen Ring bis zum Tode be- 
wahren. | 
SCORONCONCOLO: O mein Gott! Es ist der Herzog 
von Florenz! 

LORENZO setzt sich. auf die Fensterbrüstung: Wie 
schön ist die Nacht! Wie rein ist der Himmel! Atme, 
atme, freudetrunknes Herz. 

SCORONCONCOLO: Meister, komm! Wir haben zu 
viel getan. Retten wir uns! 

LORENZO: Wie ist der Abendwind süß und duftend! 
Wiesenblumen öffnen sich behutsam! Wundervolle 
Natur! Ewiger Friede! 

SCORONCONCOLO: Der Schweiß auf Eurem Ge- 
sicht wird im Wind erfrieren. Kommt, Herr. 
LORENZO: O allgütiger Gott, welcher Augenblick. 
SCORONCONCOLO beiseite: Seine Seele ist seltsam 
verwirrt. Was mich betrifft, ich mache mich davon. 
Er will fort. 

LORENZO: Warte, zieh die Vorhänge vor. Jetzt gib 
mir den Zimmerschlüssel. 

SCORONCONCOLO: Daß nur die Nachbarn nichts 
gehört haben! 

LORENZO: Bedenkst du nicht, daß sie an Lärm von 
uns gewöhnt sind? Komm, wir wollen fort. Sie gehen. 
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FÜNFTER AKT. / ERSTE SZENE. 

Im herzoglichen Palast. - Valori, Messer Maurizio 
und Guicciardini.- Viele Hofleute im Saal und in den 
Vorräumen. 

MESSER MAURIZIO: Giomo ist von seiner Sendung 
noch nicht zurück. Das wird immer unheimlicher. 
GUICCIARDINI: Da tritt er geradein den Saal. Giomo 
tritt ein. 

MESSER MAURIZIO: Nun, was hast du erfahren? 
GIOMO: Gar nichts. 4b. 

GUICCIARDINI: Er will nicht antworten. Der Kar- 
dinal Cibò hat sich in des Herzogs Kabinett einge- 
schlossen. Er nur ist es, zu dem alle Neuigkeiten 
gelangen. Ein anderer Bote tritt ein. Nun, ist der 
Herzog wiedergefunden? Weiß man, was aus ihm 
geworden ist? 

DER BOTE: Ich weiß nichts. Er tritt ins Gemach. 
VALORI: Ein furchtbares Ereignis, Ihr Herren, die- 
ses Verschwinden! Keine Nachricht vom Herzog! 
Sagtet Ihr nicht, Messer Maurizio, daß Ihr ihn gestern 
abend sahet? Er schien doch nicht krank? Giomo 
kommt zurück. 

GIOMO zu Messer Maurizio: Ich kann es Euch ins 
Ohr sagen: Der Herzog ist ermordet. 

MESSER MAURIZIO: Ermordet! Von wem? Fandet 
Ihr ihn? 

GIOMO: Wo Ihr es uns gesagt hattet: - In Lorenzos 
Zimmer. 

MESSER MAURIZIO: Ah, - zum Teufel! Weiß es der 
Kardinal? 

GIOMO: Ja, Exzellenz. 


228 


MESSER MAURIZIO: Was beschließt er? Was ist zu 
tun? Schon trägt sich das Volk in Haufen vor den 
Palast. Die ganze fürchterliche Geschichte ist ruch- 
bar geworden. Wir sind Leichen, wenn sie sich be- 
stätigt. Man wird uns massakrieren. Im Hintergrund 
tragen Kammerdiener Weinfässer und Speisen vor- 
über. 

GUICCIARDINI: Was bedeutet das? Will man dem 
Volke Spenden geben? Ein Edelmann tritt in den Hof. 
DER EDELMANN: Ist der Herzog zu sehen, meine 
Herren? Hier ein Vetter von mir, der eben aus 
Deutschland angekommen ist und den ich Seiner 
Hoheit vorstellen möchte. Seid so gut, ihn mit freund- 
lichen Augen anzusehen. 

GUICCIARDINI: Antwortet ihm, Signor Valori; ich 
weiß nicht, was sagen. 

VALORI: Der Saal füllt sich immer mehr mit diesen 
morgentlichen Komplimentenmachern. Sie warten 
ruhig, bis man sie vorläßt. 

MESSER MAURIZIO zú Giomo: Dort hat man ihn 
also aufgebahrt? 

GIOMO: Meiner Treu, ja, in der Sakristei. Was wollt 
Ihr? Wenn das Volk seinen Tod erführe, würde es 
noch manchen andern Tod verursachen. Ist die Zeit 
da, wird die öffentliche Beisetzung geschehen. Vor- 
erst haben wir ihn in einem Teppich davongetragen. 
VALORI: Was soll aus uns werden? 

EINIGE EDELLEUTE nähern sich: Wird es uns bald 
erlaubt sein, Seiner Hoheit zu huldigen. Was meinen 
die Herren? 

DER KARDINAL CIBO tritt ein: Ja, meine Herren 
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ihr werdet in einer oder in zwei Stunden eintreten 
können. Der Herzog hat die Nacht aufeinem Masken- 
ball zugebracht und ruht noch zur Zeit. Diener 
hängen Dominos an den Fensterkreuzen auf. 

DIE HOFLEUTE: Wir wollen uns zurückziehen; der 
Herzog ruht noch. Er war die Nacht über auf dem 
Ball. Die Hofleute ziehen sich zurück. - Die Acht 
erscheinen. 

NICCOLINI: Nun, Kardinal, was ist beschlossen ? 
DER KARDINAL: Primo avulso non deficit alter 
Aureus, et simili frondescit virga metallo. Er geht. 
NICCOLINI: Wahrhaftig, der Mann ist zu bewun- 
dern! Aber was ist nun zu tun? Der Herzog ist 
tot. Man muß einen anderen wählen, und zwar so 
bald wie möglich. Wenn wir nicht bis zum Abend 
oder bis morgen einen Herzog haben, dann ist es aus 
mit uns. Das Volk ist in solchen Augenblicken wie 
Wasser, das überkocht. 

VETTORI: Ich schlage Ottaviano de’ Medici vor. 
CAPPONI: Warum? Er ist nicht der erste nach dem 
Recht des Blutes. 

ACCIAIUOLI: Wenn wir den Kardinal nähmen? 
MESSER MAURIZIO: Scherzt Ihr? 

RUCCELLAI: Nein wirklich, warum solltet Ihr nicht 
den Kardinal nehmen, da ihr ihn, allen Gesetzen 
zum Trotz, sich zum einzigen Richter in dieser Sache 
- aufwerfen laßt? 

VETTORI: Erist derrichtige Mann, sie gut zu führen. 
RUCCELLAI: Er soll sich Befehl vom Papst geben 
lassen. 

VETTORI: Das hat er schon getan. Der Papst hat 
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die Vollmacht durch einen Kurier übersandt, den 
der Kardinal in der Nacht aufbrechen ließ. 
RUCCELLAI: Ihr wollt wohl zweifellos sagen: durch 
einen Vogel. Denn ein Kurier muß sich erst die Zeit 
zum Hingehen nehmen, ehe er zurückgekehrt sein 
kann. Behandelt man uns denn wie Kinder? 
GANIGIANI tritt heran: Wenn Ihr auf mich hören 
wollt, Ihr Herren, handeln wir doch so: wir wählen 
zum Herzog von Florenz seinen natürlichen Sohn 
Giuliano. 

RUCCELLAI: Bravo! Ein fünfjähriges Kind! Ist er 
nicht fünf Jahre, Ganigiani? 

GUICCIARDINI leise: Seht doch nur den Kerl! Der 
Kardinal nur hat ihm diesen dummen Vorschlag in 
den Kopf gesetzt: Cibò wäre dann Regent, und das 
Kind könnte Kuchen essen. 

RUCCELLAI: Es ist eine Schande. Ich verlasse den 
Saal, wenn man noch weiter solche Reden führt. 
CORSI tritt ein: Meine Herren, der Kardinal hat so- 
eben an Cosimo de’ Medici geschrieben. 

DIE ACHT: Ohne uns zu fragen? 

CORSI: Das gleiche hat der Kardinal an die Militär- 
kommandanten nach Pisa, Arezzo und Pistoja ge- 
schrieben. Giacomo de’ Medici wird morgen mit mög- 
lichst starker Truppenmacht hier sein. Alessandro 
Vitelli ist schon mit der ganzen Garnison in der 
Festung, und hinter Lorenzo sind drei Leute her, 
um ihn zu stellen. 

RUCCELLAI: So soll er sich doch gleich zum Herzog 
machen, Euer Kardinal; das wird doch über kurz 
oder lang der Fall sein. 
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CORSI: Es ist mir aufgetragen, Euch zu bitten, daß 
Ihr Eure Stimme für die Wahl des Cosimo de’ Medici 
abgebt, unter dem provisorischen Titel eines Gouver” 
neurs der florentinischen Republik. 

GIOMO zu den Dienern, die durch den Saal gehen. 
Streut Sand rings um das Portal und spart mit Wein 
ebensowenig wie mit dem übrigen. 

RUCCELLAI: Armes Volk, wie hält man dich zum 
Narren! 

MESSER MAURIZIO: Zur Abstimmung, Ihr Herren, 
hier sind Eure Zettel. 

VETTORI: Cosimo ist in der Tat der erste im Recht 
nach Alessandro*. Er ist sein nächster Verwandter. 
ACCIAIUOLI: Was ist das für ein Mensch, ich kenne 
ihn sehr wenig. 

CORSI: Der beste Fürst von der Welt. 
GUICCIARDINI: Na, na, das stimmt wohl nichtganz. 
Wenn Ihr sagtet, der umständlichste und höflichste 
aller Fürsten, so wäre es schon richtiger. 

MESSER MAURIZIO: Eure Stimmen, Ihr Herren. 
RUCCELLAI: Ich widersetzemich dieserAbstimmung 
förmlich und im Namen aller Bürger. 

VETTORI: Warum? 

RUCCELLAI: Die Republik braucht keine Fürsten, 
keine Herzöge, keine Herren. Hier ist meine Stimme. 
Er zeigt seinen weißen Zettel. 

VETTORI: Eure Stimme ist nur eine Stimme, wir 
kommen auch ohne Euch weiter. 


* Cosimo, Sohn des Giovanni delle Bande nere, Enkel der 
Caterina Sforza, geb. 1519, Herzog 1537, erster Großherzog 
1569, gest. 1574. Anm. d., H. 
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RUCCELLAI: Lebt wohl also, ich halte meine Hände 
rein. 

GUICCIARDINI eilt ihm nach: Mein Gott, Palla, Ihr 
seid zu heftig. 

RUCCELLAI: Laßt mich; ich habe zweiundsechzig 
Jahre auf meinem Rücken. So könnt Ihr mir für 
die Zukunft nicht mehr viel böse sein. 4b. 
NICCOLINI: Eure Stimmen, Ihr Herren! Er entfal- 
tet die Zettel, die in eine Mütze geworfen sind. Ich 
stelle Einstimmigkeitfest. Istder Kuriernach Trebbio 
fort? 

CORSI: Ja, Exzellenz. Cosimo wird morgen im Laufe 
des Vormittages hier sein, es sei denn, daß er ablehnt. 
VETTORI: Warum sollte er ablehnen? 
NICCOLINI: Ach mein Gott, was soll aus uns werden, 
wenn er ablehnte? Fünfzehn Meilen von hier bis 
Trebbio,um ihnaufzusuchen, undebensoviel zurück, 
das wäre ein verlorener Tag. Wir hätten einen wählen 
sollen, der näher bei uns ist. 

VETTORI: Was wollt Ihr? Die Wahl ist geschehen, 
und es ist anzunehmen, daß er ja sagt. Das macht 
einen ja ganz dumm! Sie gehen. 
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ZWEITE SZENE. 

In Venedig. 

FILIPPO STROZZI in seinem Gemach: Ich wußte 
es genau. ~ Piero ist im Briefwechsel mit dem König 
von Frankreich und der steht an der Spitze von so 
etwas wie einer Armee und ist bereit, mit Feuer und 
Schwert vorzugehen. Das also soll der arme Namen 
der Strozzi getan haben, der so lange geehrt war! 
Er soll Rebellen und Menschenschlächterei erzeugen. 
O meine Luisa, du schläfst friedlich unter dem Rasen. 
Der ganzen Welt Vergessen ist um dich und in dir 
und in dem traurigen Tal, wo ich dich ließ. Man 
klopft. Herein! Lorenzo tritt ein. 

LORENZO: Filippo, ich bringe dir das schönste Klein- 
od für deine Krone. 

FILIPPO: Was wirfst du dort hin? Einen Schlüssel? 
LORENZO: DieserSchlüssel öffnetmein Zimmerund 
in meinem Zimmer ist Alessandro de’ Medici, tot von 
dieser Hand. 

FILIPPO: Wahrhaftig, wahrhaftig? Es ist kaum zu 
glauben! 

LORENZO: Glaube es, wenn du willst. Du wirst es 
noch von anderen erfahren. 

FILIPPO nimmt den Schlüssel: Alessandro ist tot! 
Kann es möglich sein? 

LORENZO: Was würdest du sagen, wenn dir 
die Republikaner anböten, an seiner Statt Herzog 
zu sein? 

FILIPPO: Ich würde Nein sagen, mein Freund. 
LORENZO: Wahrhaftig, wahrhaftig? Das ist kaum 
zu glauben! 
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FILIPPO: Das ist nur selbstverständlich für mich! 
LORENZO : Wie fürmich, Alessandrozu töten. Warum 
also willst du mir nicht glauben? 

FILIPPO: O du bist unser neuer Brutus! Ich glaube 
dir und ich umarme dich, die Freiheit ist gerettet. 
Ja, ich glaube dir, du bist so, wie du mir sagtest. 
Gib mir deine Hand. Der Herzog ist tot! Ach, 
es ist kein Haß in meiner Freude, es ist nur reinste, 
heiligste Liebe für mein Vaterland, Gott sei mein 
Zeuge! 

LORENZO: So beruhige dich. Bisher bin nur ich ge- 
rettet, dem die Pferde des Bischofs von Marci fast 
das Kreuz gebrochen haben. 

FILIPPO: Hast du nicht unsere Freunde benachrich- 
tigt? Haben sie nicht schon zu dieser Stunde den 
Degen in der Faust? 

LORENZO: Ich habe sie benachrichtigt. Ich habe an 
alle republikanischen Türen mit der Beharrlichkeit 
eines Bettelmönches geklopft. Ich habe ihnen gesagt, 
daß sie ihre Degen putzen sollen, daß Alessandro tot 
sein wird, wenn sie aufwachten. Ich glaube, daß sie 
bis zu dieser Stunde mehr als einmal aufgewacht 
und eben sooft wieder eingeschlafen sind. Doch an 
etwas anderes glaube ich wahrhaftig nicht. 
FILIPPO: Hast du die Pazzi benachrichtigt? Hast du 
es Corsini gesagt? 

LORENZO: Aller Welt. Ich glaube, ich hätte es auch 
dem Mond sagen können, so sicher war ich, daß man 
auf mich nicht hören würde. 

FILIPPO: Was meinst du damit? 

LORENZO: Ich meine, daß sie die Schultern gezuckt 
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haben und daß sie zuihren Tafeln, zu ihren Jagden, 
zu ihren Weibern zurückkehrten. 

= FILIPPO: Du hast ihnen nicht die Sache auseinan- 
dergesetzt? 

LORENZO: Was zum Teufel soll ich auseinander- 
setzen, wollt Ihr? Glaubt Ihr, ich hätte mit jedem 
von ihnen eine Stunde verlieren können? Ich habe 
ihnen gesagt: Bereitet Euch vor! und meine Tat 
getan. | | 

FILIPPO: Und du glaubst, die Pazzi tun nichts? 
Woher weißt du das? Du hast doch gar keine Nach- 
richt seit deiner Abreise und bist schon mehrere 
Tage unterwegs. 

LORENZO: Ich glaube schon, daß die Pazzi etwas 
tun werden. Ich glaube, daß sie in ihren Sälen Fech- 
ten üben werden und dabei von Zeit zu Zeit Süd- 
wein trinken werden, wennihre Kehlen trocken sind. 
FILIPPO: Du hältst also deine Wette aufrecht? Hast 
du nicht darüber mit mir wetten wollen? Sei ruhig, 
ich habe bessere Hoffnung. 

LORENZO: Ich bin so ruhig, wie ich es gar nicht 
sagen kann. 

FILIPPO: Warum bist du nicht hinausgetreten, des 
Herzogs Haupt in der Hand? Das Volk wäre dir ge- 
folgt als ihrem Retter und Herrn. 

LORENZO: Ich ließ den Hirsch den Hunden. Sollen 
sie über ihn herfallen. 

FILIPPO: Du hättest die Menschen zu Göttern ge- 
macht, würdest du sie nicht verachten. 

LORENZO: Ich verachte siedurchausnicht,ichkenne 
sie nur. Ich bin überzeugt, es gibt unter ihnen nur 
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sehr wenig ganz Schlechte. Viel Feige und sehr viel 
Gleichgültige. Es gibt unter ihnen auch Wilde, wie 
die Einwohner von Pistoja, die aus dieser Geschichte 
eine kleine Gelegenheit fanden, alle ihre Kanzler 
umzubringen, am hellichten Tag und mitten auf der 
Straße. Ich erfuhr es vor kaum einer Stunde. 
FILIPPO: Ich bin voller Freude und Hoffnung und 
ich fühle das Herz schlagen. 

LORENZO: Um so besser für Euch. 

FILIPPO: Warum sprichst du so, wenn du nichts 
weißt? Gewiß sind nicht alle Menschen zu Großem 
fähig, aber alle sind für das Große empfänglich. 
Leugnest du die ganze Weltgeschichte? Es braucht 
gewiß nur einen Funken, um einen Waldin Brand 
zu setzen. Aber der Funke kann aus einem Kiesel- 
stein springen und der Wald brennt. Der Blitz eines 
einzigen Schwertes kann ein ganzes Jahrhundert er- 
leuchten. | 
LORENZO: Ich leugne nicht die Geschichte, doch 
ich war nicht dabei. 

FILIPPO: Laß mich dich Brutus nennen. Bin ich 
ein Träumer, so laß mir diesen Traum. O Freunde, 
Mitbürger, ihr könnt dem alten Strozzi ein schönes 
Totenbett errichten, wenn ihr wollt! 

LORENZO: Warum öffnet Ihr das Fenster? 
FILIPPO: Siehst du nicht dort den Kurier? Mein 
Brutus! Mein großer Lorenzo! Die Freiheit steht 
am Himmel, ich fühle sie, ich atme sie! 
LORENZO: Filippo, Filippo! Nichts von alledem! 
Schließt Euer Fenster! Alle diese Worte schmerzen 
mich. 
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FILIPPO: Eine Ansammlung auf der Straße, scheint 
mir. Ein Ausrufer verliest eine Proklamation. Gio- 
vanni lauf und kaufe mir des Ausrufers Papier. 
LORENZO: O Gott, o Gott! 
FILIPPO: Du wirst totenblaß? Was hast du denn? 
LORENZO: Hörtest du nichts? Ein Diener bringt 
die Proklamation. 
FILIPPO: Nein; lies doch. 
LORENZO liest: Jedem Mann, Edlem oder Gemeinem, 
welcher Lorenzo de’ Medici, dem Verräter am Vater- 
land und Mörder seines Herm, auf italienischem 
Boden tötet, an welchem Ort und auf welche Art 
es auch sei, wird vom Rat der Acht zu Florenz ver- 
sprochen: Erstens, viertausend Goldgulden ohne 
jeglichen Abzug; zweitens, eine jährliche Rente von 
hundert Goldgulden auf Lebenszeit und nach seinem 
Tode für die Erben in gerader Linie; drittens, die 
Erlaubnis, alle Ämter auszuüben und alle Benefi- 
zien und Privilegien des Staates zu genießen, unge- 
achtet seiner etwa bürgerlichen Abstammung; vier- 
tens, dauernde Begnadigung für alle seine Vergehen, 
vergangene und zukünftige, gewöhnliche und außer- 
gewöhnliche. 

Handsigniert von den Mitgliedern 

| der Acht. 

Nun, Filippo! Ihr wolltet doch eben noch nicht 
glauben, daß ich Alessandro getötet habe? Jetzt seht 
Ihr wohl, daß ich es tat. 
FILIPPO: Still! Jemand steigt. die Treppe herauf. 
Verbirg dich in diesem Zimmer. Sie gehen. 
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DRITTE SZENE. | 

Florenz. - Eine Straße. - Zwei Edelleute. 
ERSTER EDELMANN: Geht dort nicht der Marchese 
Cibö? Er führt doch, scheint mir, seine Frau am 
Arm? | 
ZWEITER EDELMANN: Der gute Marchese, dünkt 
mich, ist nicht gerade von rachsüchtiger Natur. Wer 
weiß in Florenz nicht, daß seine Frau des toten Her- 
zogs Mätresse gewesen ist? 

ERSTER EDELMANN: Sie scheinen wieder ganz gut 
miteinander. Ich glaube, sie haben sich die Hand 
gedrückt. 

ZWEITER EDELMANN: Wahrhaftig eine Perle von 
Ehemann. Eine Schande, so groß wie der Amo, 
hinunterschlucken: das nenn ich einen guten Magen 
haben. 

ERSTER EDELMANN: Ich weiß, daß sich das herum- 
spricht, - doch ich möchte dir nicht raten, es ihm 
selbst zu sagen. Er ist überaus waffengewandt, und 
die Witzbolde fürchten den Geruch seines Gartens. 
ZWEITER EDELMANN: Wenn er so ein Original 
ist, kann man nichts machen. Sie gehen. 
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VIERTE SZENE. 

Eine Herberge. - Piero Strozzi und ein Bote. 
PIERO; Sind das seine eigenen Worte? 

DER BOTE: Ja, Exzellenz; die Worte des Königs 
selbst. 

PIERO: Es ist gut. Der Bote geht. Der König von 
Frankreich schützt die Freiheit Italiens. Das ist un- 
gefähr ebenso wie ein Dieb, der gegen einen andern 
Dieb eine hübsche Frau auf Reisen schützt. Er ver- 
teidigt sie, bis er sie vergewaltigt. Doch wie dem 
auch sei, vor mir öffnet sich ein Weg, auf dem mehr 
volle Körner sind als Staub. Verwünscht sei dieser 
Lorenzaccio, dem es mit einemmal beliebt, etwas zu 
sein! Meine Rache ist mir aus den Fingern geglitten, 
wie ein verängstigter Vogel. Ich kann hier nichts 
mehr aussinnen, was meiner würdig ist. Machen 
wir also jetzt einen kräftigen Angriff auf die Burg 
und lassen wir dann diese Weiblinge, die nuran den 
Namen meines Vaters denken und mich den ganzen 
Tag absuchen, um eine Ähnlichkeit zu finden. Ich 
bin zu etwas anderem geboren als zu einem Bandi- 
tenhäuptling. Ab. 
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FÜNFTE SZENE. 

Ein Platz in Florenz. -~ Der Goldschmied und der 
Seidenhändler sitzend. 

DER HÄNDLER: Behaltet wohl, was ich Euch sage 
und gebt auf meine Worte acht. Der verstorbene 
Herzog Alessandro wurde im Jahre 1536, also im 
gegenwärtigen. Jahr getötet. Gebt nur weiter acht. 
Er ist also im Jahre 1536 getötet worden. Er war 
26 Jahre alt. Merkt Ihr etwas? Aber das ist noch 
nichts. Er war also 26 Jahre alt. Gut. Er starb am 
6. des Monats. Ah, ah, wußtet Ihr das? War es nicht 
justament der sechste, da er starb? Hört jetzt nur 
weiter. Er starb um sechs Uhr nachts. Was haltet 
Ihr davon, Vater Mondella? Das ist auBergewöhlich, 
oder ich kenne mich darin nicht aus. Er starb also 
um sechs Uhr nachts. Still, sagt noch gar nichts. Er 
hatte sechs Wunden. Aha, staunt Ihr jetzt? Er hatte 
sechs Wunden um sechs Uhr nachts, am sechsten 
des Monats im Alter von sechsundzwanzig Jahren, 
im Jahre 1536. Jetzt noch ein einziges Wort: er 
hatte sechs Jahre regiert.* 

DER GOLDSCHMIED: Was für verworrenes Zeug 
schwätzt Ihr mir da, Nachbar? 

DER HÄNDLER: Was! Was! [hr seid also absolut 
unfähig zu rechnen? Ihr seht also nicht, was aus 
diesen übernatürlichen Kombinationen, dieich Euch 
auseinanderzusetzen die Ehre habe, resultiert? 
DER GOLDSCHMIED: Nein, wahrhaftig, ich sehe 
nichts, was daraus resultiert. 

* Diese Zahlenmystik stimmt insofern nicht ganz, als der 
Herzog am 6. Januar 1537 ermordet wurde. Anm.d.H. 
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DER HÄNDLER: Ihr seht es nicht? Ist es möglich, 
Nachbar, daß Ihr es nicht seht? 

DER GOLDSCHMIED: Ich sehe auch nicht die ge- 
ringste Sache, die daraus resultiert. - Und zu was 
kann das uns auch nützen? 

DER HÄNDLER: Es resultiert daraus, daß sechs 
Sechsen zu Alessandros Tod beigetragen haben. Pst! 
Sagt keinem, daß das von mir kommt. Ihr wißt, 
ich gelte für einen verständigen und umsichtigen 
Menschen. Bei allen Heiligen, macht mir keinen 
Schaden! Die Sache ist viel schwerer als man glaubt; 
ich sage es Euch als einem Freund. 

DER GOLDSCHMIED: Trollt Euch davon. Ich bin 
ein alter Mann, aber noch kein altes Weib. Der 
Cosimo kommt heute an; das resultiert am aller- 
klarsten aus unserer Geschichte. Aus Eurer Nacht 
mit den sechs Sechsen ist ein schönes Wortgehasple 
'herausgekommen. Ach, Himmel und Hölle, soll man 
sich nicht schämen! Meine Arbeiter, Nachbar, die 
letzten meiner Arbeiter klopften mit ihren Instru- 
menten auf die Tische, als sie die Acht vorüber- 
kommen sahen, und schrien ihnen zu: Wenn Ihr 
nicht zu handeln wißt oder vermögt, so ruft uns, 
wir werden handeln. 

DER HÄNDLER: Es sind nicht nur die Euren, die 
geschrien haben. Es ist ein Heidenlärm in der Stadt, 
wie ich ihn noch nie vernahm, selbst nicht vom 
Hörensagen. 

DER GOLDSCHMIED: Man verlangt die Stimm- 
kugeln; die einen laufen hinterdenSoldaten her,diean- 
deren hinter dem Wein, den man verteilt. Sie stopfen 
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sich Maul und Hirn und verlierendas bißchen 
Menschen verstand, das ihnen vielleicht noch ge- 
blieben war. 
DER HÄNDLER: Einige wollen den Rat wieder 
herstellen und frei einen Gonfaloniere wählen 
wie einst. 
DER GOLDSCHMIED: Einige wollten es, wie Ihr 
sagtet. Aber es war keiner da, der handelte. So alt 
wie ich bin, - ich war auf dem Neuen Markt und 
mein Bein hat einen anständigen Hellebardenstoß 
abbekommen, weil ich die Stimmkugeln verlangte, 
Da ist keine Seele mir zu Hilfe gekommen. Nur die 
Studenten haben sich gezeigt. 
DER HÄNDLER: Ich glaube es wohl. Wißt Ihr, was 
man sagt, Nachbar? Man sagt, der Provveditore 
Roberto Corsini ist gestern abend zur Versammlung 
der Republikaner in den Palazzo Salviati gegangen, 
DER GOLDSCHMIED: Das stimmt ganz genau. Er 
hat sich erboten, die Festung mit Vorräten, Schlüsseln 
und allem übrigen den Freunden der Freiheit zu über- 
geben. | 
DER HÄNDLER: Und hat er es getan, Nachbar? 
Hat er es getan? Das ist Hochverrat. 
DER GOLDSCHMIED: Ja gewiß doch! Sie haben 
gejohlt, süßen Wein getrunken und Fensterscheiben 
zerbrochen. Doch den Vorschlag dieses mutigen 
Mannes haben sie nicht einmal angehört. Weil sie 
nicht zu tun wagten, was er wollte, sagten sie, daB 
man ihm nicht traue und Hinterlist in seinem An- 
erbieten wittere. Tausend Millionen Teufel, wie ich 
mich aufrege! Seht, da kommen die Kuriere von 
16* 
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Trebbio; Cosimo ist nicht mehr weit von hier. Guten 
Abend, Nachbar, mein Blut juckt mich. Es juckt 
mich. Ich muß in den Palast gehen. Ab. 

DER HÄNDLER: Wartet doch, Nachbar; ich komme 
mit Euch. Ab. - Ein Präzeptor mit dem kleinen Sal- 
viati und ein anderer mit dem kleinen Strozzi. 

DER ERSTE PRÄZEPTOR: Sapientissime doctor, wie 
gehabt sich Eure Herrlichkeit? Ist der Schatz Eurer 
kostbaren Gesundheit in regulärer Lage und hält 
sich Euer Gleichgewicht in diesen stürmischen Zeiten 
geziemlich? 

DER ZWEITE PRÄZEPTOR: Das ebenso gelahrte 
wie auch schmucksame Zusammentreffen mit Euch 
ist recht bedeutsam auf dieser Erde voll Sorgen und 
Rissen. Duldet, daßich diesegigantischeHanddrücke, 
ausderunsererSprache Meisterwerkehervorgegangen 
sind. Gestehtnur, Ihr habt vor kurzem erst ein Sonett 
gemacht? 

DERKLEINESALVIATI: DuLumpvon einem Strozzi. 
DER KLEINE STROZZI: Dein Vater ist durchge- 
wamst worden, Salviati. 

DER ERSTE PRÄZEPTOR: Wäre also dieser arm- 
selige Zeitvertreib unserer Muse wirklich bis zu Euch 
gedrungen, einem Manne von so gewissenhafter, so 
umfassender und so herber Kunst? Sollten sich wirk- 
lich Augen wie die Euren, bewegt von so vielgezack- 
ten, so phosphoreszierenden Horizonten, sollten sie 
sich mit den vielleicht bizarren und gewagten Dün- 
sten einer schillernden Phantasie beschäftigt haben? 
DER ZWEITE PRÄZEPTOR: Oh, wenn Ihr die Kunst 
liebt und wenn Ihr uns liebt, so sagt uns, ich bitte, 
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Euer Sonett. Die Stadt spricht von nichts anderem 
als von Eurem Sonett. 

DER ERSTE PRÄZEPTOR: Vielleicht werdet Ihr er- 
staunt sein, daß ich, der ich sozusagen damit anfing, 
die Monarchie zu besingen, dieses Mal die Republik 
zu besingen scheine. 

DER KLEINE SALVIATI: Stoß mich nicht mit dem 
Fuß, Strozzi. 

DER KLEINE STROZZI: Da, Hund von einem Sal- 
viati, da hast du noch zwei. 

DER ERSTE PRÄZEPTOR: Hier die Verse: 
Besingen wir die Freiheit, herber aufgeblüht . . . 
DER KLEINE SALVIATI: Heißt doch dem Bengel, 
aufzuhören, Herr. Ein Strauchdieb ist er. Alle Strozzi 
sind Strauchdiebe. 

DER ZWEITE PRÄZEPTOR: So gib doch Ruhe, 
Kleiner. 

DER KLEINE STROZZI: Du wirst schon wieder 
tückisch! Da, Lump, bring das deinem Vater und 
sag ihm, er soll das zu dem Kratzer tun, den er von 
Piero Strozzi bekommen hat, Giftmischer du! Ihr 
seid alle Giftmischer. 

DER ERSTE PRÄZEPTOR: Willst du den Mund 
halten, Bengel! Er schlägt ihn. 

DER KLEINE STROZZI: Au, au, erhat mich gehauen! 
DER ERSTE PRÄZEPTOR: 

Besingen wir die Freiheit, herber aufgeblüht, 
Wohl unter reifren Sonnen, purpurneren Himmeln. 
DER KLEINE STROZZI: Au, au, er hat mir das Ohr 
aufgerissen! 

DER ZWEITE PRÄZEPTOR: Ihr habt ihn zu heftig 
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geschlagen, mein Freund. Der kleine Strozzi ver- 
prügelt den kleinen Salviatı. 

DER ERSTE PRÄZEPTOR: Aber was soll man dazu 
sagen! 

DER ZWEITE PRÄZEPTOR: So fahrt doch fort, ich 
flehe Euch an. 

DER ERSTE PRÄZEPTOR: Mit Vergnügen; doch 
diese Kinder prügeln sich in einem fort. Die Kinder 
ab, sich schlagend ; - sie folgen ihnen. 
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SECHSTE SZENE. 

Florenz. - Eine Straße. - Studenten und Soldaten. 
EIN STUDENT: Haben die großen Herren nichts 
als Zungen, so haben wir Arme. Hallo! Die Stimm- 
kugeln! Die Stimmkugeln! Bürger von Florenz, 
lassen wir keinen Herzog ohne Abstimmung wählen! 
EIN SOLDAT: Ihr bekommt keine Stimmkugeln; 
zieht euch zurück. 

DER STUDENT: Bürger, kommt hierher, man miß- 
achtet eure Rechte, man beleidigt das Volk! Großer 


Tumult. 
DIE SOLDATEN: Achtung! Zieht euch zurück. 


EIN ANDERER STUDENT: Wir wollen sterben für 
unsere Rechte. 

EIN SOLDAT: So stirb. Er ersticht ihn. 

DER STUDENT: Räche mich, Roberto und tröste 
meine Mutter. Er stirbt. - Die Studenten greifen die 
Soldaten an; - kämpfend ab. 
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SIEBENTE SZENE. 

Venedig. - Zimmer Strozzis. - Filippo und Lorenzo, 
der einen Brief in der Hand hal. 

LORENZO: Hier ein Brief; er sagt mir den Tod 
meiner Mutter. Wir wollen doch spazieren gehn, 
Filippo. 

FILIPPO: Freund, ich flehe Euch an, versucht nicht 
das Schicksal. Ihr kommt und geht, als gäbe es 
kein Todesurteil gegen Euch. 

LORENZO: Damals, als ich Clemens VII. töten 
wollte, wurde in Rom ein Preis auf meinen Kopf 
gesetzt. Heute, da ich Alessandro getötet habe, ge- 
schieht es natürlich in ganz Italien. Verließe ich 
Italien, so würde ich bald mit Trompeten durch 
ganz Europa geblasen werden, und nach meinem 
Tod wird der liebe Gott nicht verfehlen, meine ewige 
Verdammnis an allen Straßenecken der Unendlich- 
keit plakatieren zu lassen. 

FILIPPO: Eure Lustigkeit ist traurig wie die Nacht 
Ihr habt Euch nicht geändert, Lorenzo. 

LORENZO: Nein, wahrhaftig nicht. Ich trage noch 
immer dieselben Anzüge, ich marschiere noch immer 
auf denselben Beinen ‘und ich gähne noch immer 
mit meinem Mund. Nur in einer Lappalie habe ich 
mich geändert: Ich bin hohler und leerer als eine 
blecherne Figur. 

FILIPPO: Wir wollen zusammen fort. Werdet wie- 
der Mensch. Ihr habt viel getan, aber Ihr seid jung. 
LORENZO: Ich bin älter als Saturns Urahn. Ich 
bitte Euch, wir wollen spazieren gehn. 

FILIPPO: Euer Geist zerquält sich in Untätigkeit; 
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das ist Euer Unglück. Euch ist etwas schief gegangen, 
mein Freund. 

LORENZO: Ich gestehe es. Daß die Republikaner 
in Florenz nichts getan haben, das geht mir sehr 
wider den Strich. Daß hundert junge, tapfere, ent- 
schlossene Studenten sich unnütz haben hinschlach- 
ten lassen, daß dieser Kohlbauer Cosimo einstimmig 
gewählt worden ist, o ich gebe es zu, ich gebe es zu, 
das geht mir gewaltig verquer und tut mir großes 
Unrecht. 

FILIPPO: Wir wollen nicht über ein Geschehnis 
räsonnieren, das noch gar nicht zu Ende ist. Die 
Hauptsache bleibt: aus Italien heraus. Ihr habt noch 
nicht mit der Erde abgeschlossen. 

LORENZO: Ich war eine Mordmaschine, doch nur 
für einen einzigen Mord. 

FILIPPO: Wäret Ihr denn nie anders glücklich als 
durch diesen Mord? Und wenn Ihr für die Zukunft 
nichts anderes sein werdet als ein ehrlicher Mensch, 
ein Künstler, warum wolltet Ihr sterben? 
LORENZO: Ich kann Euch nur meine eigenen Worte 
wiederholen: Filippo, ich war ehrlich. Vielleicht 
könnte ich es ohne die Sorge, die in mir ist, wieder 
werden. Noch liebe ich den Wein und die Frauen; 
das genügt wohl, um aus mir einen Wüstling zu 
machen; aber es ist nicht genug, daß ich es zu sein 
‚die Lust hätte. Gehen wir, ich bitte Euch. 
FILIPPO: Du wirst bei diesen Spaziergängen noch 
das Leben lassen müssen. 

LORENZO: Es amüsiert mich doch, sie zu sehen. 
Die Belohnung ist so hoch, daß sie beinahe mutig 
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werden. Gestern verfolgte mich ein langer Schlingel 
mit nackten Beinen eine Viertelstunde lang am Ufer 
und konnte sich doch nicht entschließen, mich zu 
meucheln. Derarme Kerltrug so etwas wieein Mes- 
ser, lang wie ein Bratspieß. Er sah es so gottesjämmer- 
lich an, daß er mir leid tat. Vielleicht war es ein 
Vater, dessen Familie Hungers stirbt. 

FILIPPO: O Lorenzo, Lorenzo! Dein Herz ist sehr 
krank. Jener war zweifellos ein ehrlicher Kerl, aber 
warum an die Feigheit der Menge den Respekt für 
die Unglücklichen hängen? 

LORENZO: Hängt ihn, an was Ihr wollt. Ich spaziere 
jetzt nach dem Rialto. 4b. 

FILIPPO allein: Einige meiner Leute müssen ihm 
nachgehen. Holla, Giovanni, Pippo! Holla! Ein Jie- 
ner tritt ein. Nehmt Waffen, du und einer von deinen 
Kameraden, und haltet euch in angemessener Ent- 
fernung hinter Signor Lorenzo, so, daß ihr ihm zu 
Hilfe kommen könnt, wenn man ihn angreift. 
GIOVANNI: Ja, Herr. Pippo tritt ein. 

PIPPO: Gnädiger Herr, Lorenzo ist tot. Ein Mann 
war hinter dem Tor verborgen und erdolchte ihn 
von hinten, als er das Haus verließ. 

FILIPPO: Laufen wir rasch, er ist vielleicht nur ver- 
wundet. 

PIPPO: Seht Ihr nicht die Menschenmenge? Das 
Volk hat sich auf ihn geworfen. Barmherziger Gott, 
man stößt ihn in die Lagune. 

FILIPPO: Es ist grauenvoll! Und nicht einmal ein 
Grab! 4b. 
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ACHTE SZENE. 

Florenz. - Die Piazza, öffentliche Tribünen, voll von 
Menschen. 

VOLK eilt von allen Seiten herbei: Die Kugeln! Die 
Kugeln: Er ist Herzog, Herzog! Die Kugeln! Er ist 
Herzog. 

DIE SOLDATEN: Achtung, Kanaille! 

DER KARDINAL CIBO auf einer Estrade zu Cosimo 
de’ Medici: Herr, Ihr seid Herzog von Florenz. Ehe 
Ihr aus meinen Händen die Krone empfangt, die der 
Papst und der Kaiser Euch anzuvertrauen mir auf- 
trugen, ist mir befohlen, Euch vier Dinge schwören 
zu lassen. 

° COSIMO: Welche, Kardinal? 

DER KARDINAL: Unbeschränkte Gerechtigkeit; nie- 
mals einen Versuch gegen die Autorität Karls V.; 
Rache für Alessandros Tod und gute Behandlung 
Giulios und Giulias, seiner natürlichen Kinder. 
COSIMO: Wie soll ich den Eid leisten? 

DER KARDINAL: Aufdas Evangelium. Erreicht ihm 
das Evangelium. - 

COSIMO: Ich schwöre es vor Gott und vor Euch, Kar- 
dinal, jetzt reicht mir die Hand. Sie gehen auf die 
Menge zu. Man hört Cosimo entfernt sprechen. 
COSIMO: Sehr edle und sehr mächtige Herren, der 
Dank an euch, erlauchte und gütige Hoheiten, und 
für die erhabene Wohltat ist nur die freudige Ver- 
“ pflichtung für mich, so jung ich bin, daß ich die 
Furcht vor Gott, Ehrenhaftigkeit und Gerechtigkeit 
vor Augen habe und auch keinen beleidige, nicht 
in seinem Gut und nicht in seiner Ehre, daß ich, 
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regierend, mich niemals abwende von dem Rat und 
dem Urteil der sehr klugen und sehr einsichtigen 
Herren, denen ich mich zu allem erbiete und mit 
Ergebenheit empfehle. 
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Tel, comme dit Merlin, cuide engeigner autrui, Qui sou- 
vent s’engeigne lui-m&me 


LA FONTAINE 


PERSONEN 
MEISTER ANDREAS, Notar / JAQUE- 
LINE, seine Frau / CLAVAROCHE, Dra- 
goneroffizier / FORTUNIO, WILHELM, 
LANDRY Schreiber (/MADELON, Dienst- 
mädchen / EIN GÄRTNER / Eine Klein- 


stadt. 


ERSTER AKT / ERSTE SZENE. 

Schlafzimmer. - Jaqueline liegt im Bett. - Meister 
Andreas kommt im Hausrock, einen Wachsstock in 
der Hand. 

MEISTER ANDREAS: Holla, Frau! he, Jaqueline! 
he, holla, Jaqueline, Frau! Die Pest hole die Schlaf- 
mütze. He, .he, wach auf! Holla, holla, aufstehen, 
Jaqueline! Wie sie schläft! Holla, holla, holla, he, 
he, he, Frau, Frau, Frau! Ich bin es, Andreas, dein 
Mann, ich habe mit dir ernsthaft zu sprechen. He, 
he, pst, pst, hum, bumm, schrumm, pst! Jaqueline, 
bist du tot? Wenn du nicht sofort aufwachst, gieß 
ich dir einen Topf. Wasser über den Kopf. 
JAQUELINE: Ja, was ist denn, lieber Freund? 
MEISTER ANDREAS: Himmlische Güte, das istnicht 
übel! Hör nur schon auf, die Arme zu recken! Das 
möchte dir passen zu schlafen! Hör mal, ich hab 
mit dir zu sprechen. Gestern abend hat mein Schrei- 
ber Landry .. 

JAQUELINE : Ach was, guter Gott, es ist ja noch 
kaum Tag. Bist du verrückt, Andreas, daß du mich 
so sinnlos weckst? Bitte schön, geh wieder schlafen. 
Bist du etwa krank? 

MEISTER ANDREAS: Ich bin weder verrückt noch 
krank und wecke dich mit gutem Vorbedacht. Ich 
habe jetzt mit dir zu sprechen; höre gefälligst erst 
zu und antworte mir dann. Also da passierte Landry, 
meinem Schreiber - du kennst ihn doch?.... 
JAQUELINE: Wieviel Uhr ist es denn gefälligst? 
MEISTER ANDREAS: Es ist morgens 6 Uhr. Bitte 
gib acht auf das, was ich dir sage. Es handelt sich 
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durchaus nicht um einen Scherz und ich habe zum 
Lachen keine Ursache. Meine Ehre und die deine 
und vielleicht auch unser Zusammenleben hängt von 
der Aussprache ab, die ich jetzt mit dir vorhabe. 
Mein Schreiber Landry sah diese Nacht... 
JAQUELINE: Aber, Andreas, wenn du krank bist, 
hättest.du mich gleich wecken sollen. Kommt es 
nicht mir zu, Liebling, dich zu pflegen und bei dir 
zu wachen. 

MEISTER ANDREAS: Ich bin gesund, sage ich dir! 
Hast du nun Lust, mir zuzuhören? 

JAQUELINE: Ach mein Gott, du machst mir Angst! 
Sollte man uns bestohlen haben? 

MEISTER ANDREAS: Nein, man hat uns nicht be- 
stohlen. Setz dich dort auf den Sessel und mach beide 
Ohren auf. Landry, meinSchreiber, kammich wecken, 
um mir eine bestimmte Arbeit zu bringen, die er in 
der Nacht beendet hatte. Als er in meinem Büro 


war... 
JAQUELINE: Heilige Jungfrau, du hast sicher in dei- 


nem Cafe Streit gehabt! 

MEISTER ANDREAS: Nein, nein, ich habe nicht den 
geringsten Streit gehabt und mir ist gar nichts pas- 
siert. Also willst du mir nicht zuhören? Ich sage dir, 
Landry, mein Schreiber, hat heute Nacht einen Mann 
durch dein Fenster steigen sehen. a bist du denn 
taub, Frau? 

JAQUELINE: Ach, tumir doch die Liebe und zieh die 
Vorhänge hoch. 

MEISTER ANDREAS: Also schön. - Und gähnen 
kannst du nach dem Frühstück. Gott sei Dank, dir 
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fehlt es ja an nichts. Doch nimm dich in acht, Jaque- 
line, ich bin ein gutmütiger Mensch und sorge mich 
gerne um dich. Ich habe, alsich hierherkam, beschlos- 
sen, mit dir milde zu verfahren; und du siehst, ich 
tue es. Ich komme zu dir und will Vertrauen zu dir 
haben. Ich verdamme dich nicht gleich, sondern 
gebe dir Gelegenheit, dich zu verteidigen und gründ- 
lich zu erklären. Solltest du dich weigern, dann nimm 
dich in acht. Es gibt eine Garnison in der Stadt und 
du siehst, Gott verzeih mir, die Dragoner nicht un- 
gern. Dein Schweigen kann Zweifel bestärken, die 
ich seit langem nähre. 

JAQUELINE: Ach Andreas, du liebst mich nicht mehr 
und täuschst vergeblich mit deinen wohlwollenden 
Worten über die tödliche Kälte hinweg, die deine 
Liebe verdrängt hat. So etwas hätte es früher nicht 
gegeben, in solchem Ton hättest du früher nie ge- 
sprochen. Dann hättest du mich nicht durch ein 
Wort verdammt, ohne mich anzuhören, dann wären 
nicht zwei Jahre Friede, Liebe und Glück durch ein 
Wort verschwunden wie ein Schatten. Aber was! Das 
ist ja bei dir nur Eifersucht. Die Gleichgültigkeit 
hat ihr schon lange dein Herz geöffnet. Zu was dient 
selbst das Augenscheinliche? Auch die Unschuld in 
Person hätte Unrecht bei dir. Du liebst mich nicht 
mehr, deshalb klagst du mich an. 

MEISTER ANDREAS: Na, das ist gut, Jaqueline. Es 
handelt sich ja gar nicht darum. Mein Schreiber 
Landry hat einen Mann gesehen ... 

JAQUELINE: Ach mein Gott, ich habe es ja schon 


gehört. Hältst du mich denn für so dumm, daß du 
ı7 M. IV. 
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es mir in den Kopf hämmern mußt? Das ist ja eine 
unerträgliche Strapaze. 

MEISTER ANDREAS: Aber was bedeutet es, daß du 
mir nicht antwortest? 

JAQUELINE weinend: Herrgott im Himmel, wie bin 
ich unglücklich! Was soll aus mir werden? Ich sehe 
wohl, du willst meinen Tod, das steht bei dir fest. 
Mach mit mir, was du willst; du bist Mann und ich 
bin Frau und die Kraft ist auf deiner Seite. Ich resi- 
gniere, ich habe es erwartet. Du greifst nach dem 
ersten besten Vorwand, um dein Mütchen an mir zu 
kühlen. Mir bleibt nichts, als von hier fortzugehen. 
Ich gehe in ein Kloster, in die Wüste, wenn möglich. 
Und mit mir nehme ich, in mein Herz versenke ich 
die Erinnerung an eine Zeit, die nicht mehr ist. 
MEISTER ANDREAS: Frau, Frau! Um der Liebe Got- 
tes und aller Heiligen willen, machst du dich über 
mich lustig? 

JAQUELINE: Aber lieber Andreas, alles was recht ist, 
soll das ernst sein, was du mir da sagst? 

MEISTER ANDREAS: Ob das ernst ist, was ich dir 
sage? Himmlischer Vater, bald verliere ich die Ge- 
duld; ich weiß eigentlich nicht, warum ich nicht 
nach Gebühr mit dir verfahre. 

JAQUELINE: Du, nach Gebühr? 

MEISTER ANDREAS: Ja, ich nach Gebühr. Oh, man 
kann schon einem Menschen beikommen, der so 
etwas an den Pantoffeln hängen hat. Wahrhaftig, 
ich hätte nie geglaubt, daß man so dickköpfig sein 
kann. 

JAQUELINE erhebt sich brüsk: Hast du schon einmal 
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jemanden aus dem Fenster springen sehen? Hast du 
es schon gesehen, ja oder nein? 
MEISTER ANDREAS: Ich hab es noch nicht gesehen. 
JAQUELINE: Du hast es noch nicht gesehen und 
willst mich nach Gebühr behandeln’? 
MEISTER ANDREAS: Ja, beim Himmel, wenn du 
nicht antwortest. 
JAQUELINE: So wisse eines, Andreas, was meine 
Großmutter von ihrer Großmutter gelernt hat. Wenn 
der Mann zu seiner Frau Vertrauen hat, achtet er 
kein Geschwätz über sie, und wenn er seiner Sache 
sicher ist, hat er sie nur zu befragen. Wenn man 
Zweifel hat, behebt man sie. Wenn keine Beweise 
da sind, schweigt man. Und wenn man nicht über- 
zeugen kann, daß man recht hat, hat man unrecht. 
Also los, komm, gehen wir. 
MEISTER ANDREAS: Ah, so also faßt du es auf? 
JAQUELINE: Ja, so. Geh, ich komme nach. 
MEISTER ANDREAS: Und wohin soll ich denn zu 
dieser Stunde gehen? 
JAQUELINE: Zum Gericht. 
MEISTER ANDREAS: Zum Gericht? Aber Jaqueline.. 
JAQUELINE: Geh, geh! Wenn man droht, soll man 
nicht umsonst drohen. 
MEISTER ANDREAS: Aber laß doch, beruhige dich 
doch ein wenig. 
JAQUELINE: Nein, du willst mich vor Gericht brin- 
gen, und ich will hin, auf der Stelle. 
MEISTER ANDREAS: Und was wirst du zu deiner 
Verteidigung vorbringen? Du kannst es mir doch 
ebensogut jetzt sagen. | 
17" 
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JAQUELINE: Nein, hier will ich nichts sagen. 
MEISTER ANDREAS: Warum nicht? 

JAQUELINE: Weil ich vor Gericht will. 

MEISTER ANDREAS: Du kannst mich wirklich ver- 
rückt machen. Ich glaube fast, ich träume. Ewiger 
Gott und Schöpfer! Ich glaube, ich werde krank. 
JAQUELINE: Also los, komm! 

MEISTER ANDREAS; Wie, was? Ist es die Möglich- 
keit? Aber so hör doch zu. - Ich lag in meinem Bett, 
ich schlief und ich nehme die Wände zu Zeugen, 
daß ich es von ganzer Seele tat. Landry, mein Schrei- 
ber, ein sechzehnjähriges Kind, der in seinem Le- 
ben niemanden verdächtigt hat, der gutmütigste 
Junge von der Welt, (er hatte aufzubleiben, um in der 
Nacht ein Inventar zu kopieren): Landry sieht einen 
Mann durch dein Fenster steigen. Er sagt es mir, ich 
greife zu meinem Hausrock, ich komme in aller 
Freundschaft hierher und flehe dich um aller Hei- 
ligen willen an, mir zu erklären, was das bedeutet: 
und du sagst mir Injurien! Du behandelst mich ja 
wie einen Wütenden und springst aus dem Bett und 
willst mir an die Kehle! Nein, das geht mir über die 
Hutschnur! Ich werde ja acht Tage lang unfähig sein, 
eine ganz gewöhnliche Addition zu machen. Jaque- 
line, mein kleines Frauchen, du, du behandelst mich 
so? 

JAQUELINE: Geh mir, du bist ein armseliger Mann. 
MEISTER ANDREAS: Aber schließlich, Kleinchen, 
was macht es dir denn aus, mir zu antworten? Meinst 
du denn wirklich, ich glaube daran, daß du mich 
betrügst? Ach, mein Gott, ein Wort würde genügen. 
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Warum willst du es mir nicht sagen? Vielleicht war 
es irgendein Dieb, der sich durch unser Fenster 
stahl ... . Dieses Viertel hier ist nicht das sicherste, 
und wir täten gut daran, umzuziehen. Alle diese 
Soldaten gefallen mir gar nicht, mein schönstes, mein 
liebes Schätzchen. Wenn wir auf die Promenade 
gehen, ins Theater, zum Ball, ja selbst bis in unsere 
Wohnung verfolgen uns diese Leute. Ich kann dir 
kein Wort sagen, ohne mich an ihren Epauletten zu 
scheuern und daß mir kein großer Säbel zwischen 
die Beine kommt. Wer weiß, ob nicht ihre Unver- 
schämtheit so weit gehen könnte, an unseren Fen- 
stern hinaufzuklettern? Du weißt nichts, ich sehe es 
wohl. Du ermutigst nicht. Diese bösen Menschen 
sind zu allem fähig. Also siehst du, gib mir die Hand; 
und du trägst mir nichts nach, Jaqueline? 
JAQUELINE: Sicherlich, ich trage dir etwas nach. 
Mir mit dem Gericht zu drohen? Wenn das meine 
Mutter wüßte, würde sie dir ein schönes Gesicht 
machen! | 

MEISTER ANDREAS: Ach, mein Kind, sage ihr gar 
nichts. Zu was soll es gut sein, daß noch andere von 
unseren kleinen Zänkereien wissen? Das sind so 
leichte Wölkchen, die einen Augenblick lang den 
Himmel verschleiern, damit er wieder desto ruhiger 
und reiner wird. 

JAQUELINE: Also gut, da hast du meine Hand. 
MEISTER ANDREAS: Und weiß ich nicht, daß du 
mich liebst? Habe ich nicht zu dir das blindeste Ver- 
trauen? Und dann, jenes Fenster, von dem Landry 
spricht, geht ja gar nicht direkt in dein Zimmer. Erst 
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muß man ja noch durch einen Gang und dann ist 
davor der Gemüsegarten. Und ich wäre gar nicht er- 
staunt, wenn Meister Pierre, unser Nachbar, in mei- 
nenSpalieren ein bißchen wildert. Geh, geh, sei jetzt 
ganz ruhig; heute abend werde ich unseren Gärtner 
Schildwache stehen lassen, und an den Weg stelle ich 
eine Fuchsfalle. Und morgen werden wir alle beide 
lachen. 

JAQUELINE: Ich falle um vor Müdigkeit; du hast 
mich wirklich zu ungelegener Zeit geweckt. 
MEISTER ANDREAS: Leg dich nur wieder hin, Klein- 
chen, ich gehe ja schon und lasse dich allein. Also 
adieu und denk nicht mehr daran. Du siehst, mein 
Kind, ich suche überhaupt nicht in deinem Zimmer 
nach, ich habe nicht einmal den Schrank geöffnet, 
so glaube ich dir aufs Wort. Mir ist, als hätte ich 
dich noch hundertmal lieber, weil ich dich zu Un- 
recht verdächtigte und dich nun unschuldig weiß. 
Doch ich will bald alles wieder gut machen; wir 
gehen aufs Land und ich schenke dir etwas. Adieu, 
adieu. Siehst du, es gibt nichts Besseres als sich aus- 
zusprechen; das Ende ist immer Versöhnung. 
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ZWEITE SZENE. | 

JAQUELINE, CLAVAROCHE. - Jaqueline, allein, öff- 
net einen Schrank; man sieht in ihm den Kapitän 
Clavaroche. 

CLAVAROCHE kriecht aus dem &hrank: Puh! 
JAQUELINE: Schnell, kommen Sie heraus! Mein 
Mann ist eifersüchtig. Man hat Sie gesehen, aber 
nicht erkannt. Wie war es denn da drin? 
CLAVAROCHE: Entzückend, 

JAQUELINE: Wir haben keine Zeit zu verlieren. Was 
sollen wir tun? Wir müssen uns sehen und dürfen 
doch von keinem Auge gesehen werden. Wo ein Aus- 
weg? Der Gärtner wird am Abend aufpassen und 
meines Zimmermädchens bin ich nicht sicher. Wo 
anders hinzugehen ist ganz unmöglich. In einer klei- 
nen Stadt kommt alles zutage. Sie sind ja ganz 
staubig, und mir scheint gar, Sie hinken ja auch. 
CLAVAROCHE: Ich habe mir beinahe Kopf und Knie 
zerbrochen. Der Säbelgriff ist mir in die Seiten ge- 
fahren. Puh, mir ist, als käme ich aus einer Mühle. 
JAQUELINE: Wenn Sie wieder zu Hause sind, ver- 
brennen Sie meine Briefe. Ich wäre verloren, fände 
man sie. Landry, ein Schreiber, hat Sie gesehen. Er 
soll es mir bezahlen. Doch was tun? Wo ein Aus- 
weg? So antworten Sie doch! Sie sind ja totenblaß. 
CLAVAROCHE: Ich geriet in eine etwas schiefe Lage, 
als Sie die Türflügel zuschlugen. Eine Stunde lang 
befand ich mich etwa so wie eine naturhistorische 
Kuriosität in der Spiritusflasche. 

JAQUELINE: Na schön, schon gut; doch was sollen 
wir tun? 
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CLAVAROCHE: Nun, es gibt nichts Einfacheres. 
JAQUELINE: Na und? 

CLAVAROCHE: Ich habe keine Ahnung; aber das 
ist ganz einerlei. Halten Sie mich denn für einen 
Grünling? Ich bin ganz zerbrochen. Geben Sie mir 
ein Glas Wasser. 

JAQUELINE zeigt auf ein Tischchen : Da. - Ich halte 
es für das beste, wenn wir uns in der Meierei treffen. 
CLAVAROCHE: Was sind diese Ehemänner doch für 
unbequeme Tiere, wenn sie aufwachen? In einem 
hübschen Zustand ist die Uniform? Und da soll ich 
auf der Parade schön sein! Er trinkt. Der Teufel 
hole mich, in diesem Staub mußte ich mich höllisch 
zusammennehmen, um nicht zu niesen. - Haben 
Sie vielleicht eine Bürste hier? | 
JAQUELINE: Da, auf meinem Toilettentisch. Neh- 
men Sie sich, was Sie brauchen. 

CLAVAROCHE Dbürstet sich den Kopf: Zu was denn 
in der Meierei? Ihr Mann ist doch alles in allem von 
ganz sanfter Konstitution. Gehört das zu seinen Ge- 
wohnheiten, so nächtlicherweilen zu erscheinen? 
JAQUELINE: Gott sei Dank nein! Ich zittere noch 
am ganzen Körper. Aber bedenken Sie doch, bei den 
Ideen, die ihm jetzt durch den Kopf gehen, muß 
aller Verdacht auf Sie fallen. 

CLAVAROCHE: Warum auf mich? 

JAQUELINE: Warum? Ich weiß es nicht... aber 
mir scheint, daß es so sein muß. Sehen Sie, Clava- 
roche, die Wahrheit ist ein wunderliches Ding, sie 
hat manchmal etwas Gespenstisches; man ahnt sie 
und faßt sie nicht. 
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CLAVAROCHE richtet seine Uniform: Bah, nur Groß- 
papas und Polizeileutnants behaupten, man wisse 
alles. Sie haben dafür einen guten Grund, daß näm- 
lich alles, was man nicht weiß, unbekannt ist und 
folglich nicht existiert. Das hört sich wohl wie eine 
Dummheit an; aber denken Sie nur nach, und Sie 
werden sehen, daß es stimmt. 

JAQUELINE: Alles, was Sie wollen. Aber mir zittern 
die Hände und ich habe eine derartige Angst, daß 
das leibhaftige Übel nicht schlimmer sein kann. 
CLAVAROCHE: Nur Geduld, wir Bringen noch alles- 
in Ordnung. 

JAQUELINE: Aber wie? So TOn Sie doch, es ist 
ja schon Tag. 

CLAVAROCHE: Mein lieber Gott, was für ein Toll- 
kopf! Sie sind bildhübsch mit Ihren großen er- 
regten Augen. Also sehen wir zu; Sie setzen sich 
jetzt dorthin und wir bedenken, was zu tun ist. 
Ich bin jetzt wieder ganz präsentabel, und auf- 
geräumt ist auch schon. Einen entsetzlichen Schrank 
haben Sie! Es tut nicht gut, zu Ihren Kleidern zu 
gehören. 

JAQUELINE: Lachen Sie nur nicht, Sie machen mir 
'heillose Angst. 

CLAVAROCHE: Also gut, Liebe, hören Sie zu, ich 
will Ihnen jetzt meine Prinzipien sagen. Wenn man 
auf seinem Wege einem Exemplar jener schädlichen 
Bestie begegnet, die sich eifersüchtiger Ehemann 
nennt... ! 
JAQUELINE: Aber, Clavaroche, etwas Rücksicht auf 
mich! 
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CLAVAROCHE: Habe ich Sie erzürnt? Er küßt ihr 
die Hand. 

JAQUELINE: Sprechen Sie wenigstens leise. 
CLAVAROCHE: Es gibt drei Möglichkeiten, alles Un- 
angenehme zu vermeiden. Erstens: sich trennen... 
aber das wollen wir wohl nicht. 

JAQUELINE: Ich bin halb tot vor Angst. 
CLAVAROCHE: Zweitens, das ist unbestreitbar das 
beste: den Dingen ihren Lauf lassen und im Not- 
fall... 

JAQUELINE: Na, und? 

CLAVAROCHE: Nein, das taugt auch nichts. Ihr 
Mann ist ein Mann der Feder; also muß der Degen 
inderScheidebleiben. Bleibtals drittes, einen »Leuch- 
ter« zu finden. 

JAQUELINE: Einen Leuchter? Was soll das besagen? 
CLAVAROCHE: Wir nannten so im Regiment einen 
langen Schlingel, der gut aussah und Mantel oder 
Regenschirm zu tragen beamtet war, der sich, wenn 
die Dame zum Tanzen aufsteht, gewichtig auf ihren 
Platz setzt, ihr mit schwermütigen Blicken folgt und 
mit ihrem Fächer spielt, der ihr den Arm reicht, 
wenn sie die Loge verläßt, und stolz auf die Konsole 
das Glas stellt, aus dem sie getrunken hat. Bewun- 
dert man seine Dame, so wirft er sich in die Brust, 
und beleidigt man sie, so schlägt er sich. Ein Kissen 
fehlt, und schon läuft er, stürzt er davon und sucht 
es da, wo es ist; denn er kennt das Haus und die 
Einrichtung, er gehört zum Mobiliar und läuft ohne 
Licht durch die Korridore. Gibt es ein Fest oder ir- 
gend etwas, das seine Schöne zu besuchen Lust hat, 
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so ist er schon bei Tagesgrauen rasiert und bereits 
mittags an Ort und Stelle und belegt die Stühle mit 
seinen Handschuhen. Fragen Sie ihn, warum er sich 
zum Schatten macht, so wüßte er es nicht und 
fände auch keine Antwort. Zuweilen wohl ermutigt 
ihn die Dame mit einem Lächeln und läßt ihn beim 
Walzer die Fingerspitze, daß er sie voll Liebe drücke. 
Er ist, wie jene Grandseigneurs, die wohl eine Ehren- 
charge haben und Zutritt zu den Galatagen, denen 
aber das Allerheiligste verschlossen bleibt, weil sie 
dort nichts zu suchen haben. Mit einem Wort: seine 
Begünstigungen hören da auf, wo die eigentlichen 
anfangen;-er hat von den Frauen alles, was man 
sieht, und nichts, was man ersehnt. Hinter dieser 
bequemen Puppe birgt sich das glückliche Geheim- 
nis; er ist der Paravent für alles, was am Kamin ge- 
schieht. Wird der Ehemann eifersüchtig, so ist er 
es auf ihn. Klatscht man, so auf seine Rechnung. 
Er kommt, er geht, er beunruhigt sich, man läßt es 
ihn sich sauer machen, dieweil der diskrete Lieb- 
haber und die unschuldsvolle Geliebte hinter ihrem 
undurchdringlichen Schleier über ihn und alle 
Neugierigen lachen. 

JAQUELINE: Auch ich möchte lachen, so wenig ich 
dazu Lust habe. Doch warum nennt man diesen 
guten Mann gar so komisch »Leuchter« ? 
CLAVAROCHE: Ganz einfach, er ist es doch, er trägt 
doch den... 

JAQUELINE: Gut, gut, ich verstehe. 
CLAVAROCHE: Also sehen Sie, Liebe, sollte sich un- 
ter Ihren Freunden nicht irgendeine gute Seele fin- 
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den, die fähig wäre, diese wichtige und schließlich 
auch gar nicht undankbare Rolle zu bekleiden! Also 
denken Sie darüber nach und suchen Sie. Er sieht 
nach seiner Uhr. Sieben Uhr. Ich muß gehen. Ich 
habe heute Jour. | 
JAQUELINE: Aber wahrhaftig, Clavaroche, ich kenne 
hier wirklich keinen; und außerdem fühleich mich 
zu solchem Betrug nicht fähig. Wie! einen jungen 
Menschen ermutigen, ihn an mich ziehen, ihm Hoff- 
nungen machen, vielleicht gar ernste Leidenschaft, 
und sich über seine Leiden freuen’? Das ist Gaunerei, 
was Sie mir da vorschlagen. 

CLAVAROCHE: Also wollen Sie lieber, daß ich Sie 
zugrunde richte? Sehen Sie denn nicht, daß wir 
in der peinlichen Lage, in der wir sind, um jeden 
Preis den Verdacht ablenken müssen? 

JAQUELINE: Aber warum muß er denn auf einen 
anderen fallen? 

CLAVAROCHE: Mein Gott, damit er nicht auf uns 
fällt. Der Verdacht eines eifersüchtigen Ehemannes, 
Liebe, pflegt nichtim Himmelsraum umherzuschwe- - 
ben wie eine Schwalbe. Er läßt sich früher oder spä- 
ter nieder, und ihm ein Nest zu bauen, ist das aller- 
sicherste. 

JAQUELINE: Nein, entschieden nein, ich kann nicht. 
Und müßte ich mich nicht dann vollkommen bloß- 
stellen ? | 

CLAVAROCHE: Reden Sie ernst? Können Sie nicht 
gerade am Tage der Rechenschaft immer Ihre Un- 
schuld beweisen? Ein Liebender ist doch noch kein 
Geliebter. 
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JAQUELINE: Gewiß doch, aber... 

CLAVAROCHE am Fenster: Halt, da im Hof sitzen 
drei junge Leute um den Baum herum. Das sind die 
Schreiber Ihres Mannes. Ich lasse Ihnen die Auswahl. 
Wenn ich wiederkomme, hat einer sterblich verliebt 
in Sie zu sein. | 

JAQUELINE: Aber wie sollte das möglich sein? Ich 
habe mit Ihnen nie ein Wort gesprochen. 
CLAVAROCHE: Bist du keine Evastochter? Also los. 
Jaqueline, willigen Sie ein. 

JAQUELINE: Rechnen Sie nicht darauf, ich tue 
nichts. 

CLAVAROCHE: Hier, schlagen Sie nur ein, ich bitte 
Sie. Leben Sie wohl, zaghafte Blonde. Sie sind ge- 
scheit, jung, hübsch, verliebt... Ein bißchen nur, 
nicht wahr, gnädige Frau? Ans Werk, werfen Sie 
Ihre Netze aus! 

JAQUELINE: Sie sind kühn, Clavaroche. 
CLAVAROCHE: Stolz und kühn. Stolz, Ihnen zu ge- 
fallen, und kühn genug, Sie mir zu erhalten. 
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DRITTE SZENE. 

Ein Garten- zur Linken das Büro.- Fortunio, Landry, 
Wilhelm. 

LANDRY: Ja, Lieber, es ist so, wie ich dir sage. 
FORTUNIO: Wahrhaftig, das ist eigenartig, ein selt- 
sames Abenteuer. 

LANDRY: Aber vor allem, schwatz mir nicht, ich 
würde rausfliegen. 

FORTUNIO: Sehr seltsam und sehr beneidenswert. Ja, 
dieser Mann, wer es auch sei, muß ein Glückspilz sein. 
LANDRY:Alsoversprechtmir,nichtszu sagen ; Meister 
Andreas hat es mich schwören lassen. 

WILHELM: Vonseinem Nächsten, vomKönigundvon 
den Frauen soll man kein Sterbenswörtchen reden. 
FORTUNIO: Daß es solche Dinge gibt, läßt mich 
das Herz vor Freude hüpfen. Hast du es wirklich ge- 
sehen, Landry? 

LANDRY: Aber natürlich, doch nun nichts mehr 
davon. 

FORTUNIO: Du hast ganz leise Schritte gehört? 
LANDRY: Ganz leise, hinter der Mauer. 
FORTUNIO: Ganz leise hat das Fenster geknarrt? 
LANDRY: Wie ein Sandkorn unter dem Fuß. 
FORTUNIO: Dann der Schatten eines Mannes aut 
der Mauer, als er durch das Tor schritt? 

LANDRY: Im Mantel, wie ein Gespenst. 
FORTUNIO: Und hinter dem Fensterladen eine 
Hand? 

LANDRY: Eine Hand, die wie Espenlaub zitterte. 
FORTUNIO: Und Licht im Gang und Küsse und 
Schritte, die sich entfernten? 
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LANDRY: Dann Stille; Vorhänge wurden zugezogen 
und das Licht verschwand. 

FORTUNIO: Ich, an deiner Stelle, ich wäre dort bis 
zum Morgen geblieben. 

WILHELM: Bist du etwa in Jaqueline verliebt, das 
wäre ein hübsches Handwerk für dich! 
FORTUNIO: Bei Gott schwöre ich, Wilhelm, daß 
ich niemals die Augen gehoben habe, wenn Jaque- 
line zugegen ist. Nicht einmal im Traum möchte 
ich es wagen. Einmal habe ich sie beim Ball ge- 
troffen; doch meine Hand hat nicht die ihre be- 
rührt, und ihre Lippen haben noch kein Wort zu 
mir gesprochen. Was sie tut und was sie denkt, da- 
von weiß ich nicht das geringste; es sei denn, daß 
sie sich nachmittags hier ergeht und daß ich auf die 
Scheiben hauchte, um sie spazieren zu sehen. 
WILHELM: Wenn du also nicht verliebt in sie bist, 
warum sagst du, daß du dich nicht gerührt haben 
würdest? Was Landry tat, war das richtigste: zu 
Meister Andreas, unserem Herrn gehen und alles 
genau erzählen. 

FORTUNIO: Landry tat, wie es ihm gut deuchte. 
Mag Julia Romeo gehören! Ich wollte der morgent- 
liche Vogel sein, der sie vor Gefahr warnt. 
WILHELM: Dubistmir gutmitdeinen Streichen. Was 
kann es dir Freude machen, daß Jaqueline einen Lieb- 
haber hat? Das ist irgendein Offizier der Garnison. 
FORTUNIO: Ich wollte, ich wäre in der Schreibstube 
gewesen! Ich wollte, ich hätte das alles gesehen. 
WILHELM: Großer Gott! Da hat dich unser Buch- 
händler mit seinen Romanen vergiftet. Was sollte 
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für dich aus der ganzen Geschichte herauskommen ? 
Daß du ein Dummerjahn bist wie zuvor; oder hoffst 
du etwa gar, es könnte zufällig auch einmal die 
Reihe an dich kommen? Ha, ha, gewiß, kein Zweifel, 
der Herr bildet sich ein, man möchte eines Tages 
an ihn denken. Armer Junge, du kennst gar nicht 
unsere Schönen aus der Provinz! Wir, mit unseren 
Anzügen, wirsind Ausschuß, höchstens gut genug für 
die kleinen Putzmamsells. Die vergucken sich nur 
in Epauletten, und haben sie einmal angebissen, dann 
mag die Garnison nur wechseln, alles Militär ist 
sich ähnlich; liebt man einen, liebt man hundert. 
Nur der Rockaufschlag wechselt, heute gelb, morgen 
grün oder weiß. Und finden sie schließlich nicht 
immer den gleichen aufgezwirbelten Schnurrbart 
wieder, die gleiche Gardeducorpshaltung, die glei- 
chen Phrasen und das gleiche Vergnügen? Sie sind 
alle nach einem Modell gemacht; allenfalls kann 
man sie verwechseln. .Ț 

FORTUNIO: Mit dir kann man nicht reden, du ver- 
tust ja deine Sonntage und Feiertage, den Ballspielern 
zuzusehen. 

WILHELM: Und du, du bleibst einsam an deinem 
Fenster und versenkst die Nase in die Levkojen. 
Das ist der ganze Unterschied! Mit deinen roman- 
tischen Ideen wirst du noch einmal im Irrenhaus 
enden. Also los, gehen wir aufs Zimmer. Woran 
denkst du? Es ist Zeit zur Arbeit. 

FORTUNIO: Ich wollte, ich hätte die Nacht mit 
Landry in der Schreibstube verbracht. Sie gehen in 
die Schreibstube. 
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VIERTE SZENE. 

Jaqueline, Madelon. 

JAQUELINE: Unsere Pflaumen werden schön in die- 
sem Jahr, und die Spaliere machen sich gut. Komm 
doch ein wenig hier herüber. 

MADELON: Daß die gnädige Frau gar nicht die Luft 
fürchtet, denn es ist nicht warm heute früh. 
JAQUELINE: Wirklich, ich glaube, in den zwei 
Jahren, in denen ich in diesem Hause wohne, bin ich 
nicht zweimal in diesen Teil des Gartens gekommen. 
Sieh doch dieses Geisblatt. Hieran dem Gitter könnte 
man gut wilden Wein ziehen. 

MADELON: Daß gnädige Frau gar nichts auf dem 
Kopf hat. Sie wollten durchaus mit bloem Haar 
hinuntergehen. i 

JAQUELINE: Sage doch, da du gerade da bist. Was 
sind das dort im unteren Saal für junge Leute? 
Oder irre ich mich? Ich glaube, sie sehen uns nach? 
Sie waren eben noch hier. 

MADELON: Die gnädige Frau kennt sie nicht? Es 
sind Meister Andreas Schreiber. 

JAQUELINE: Aha, also du kennst sie, Madelon, du 
wirst ja ganz rot. | 

MADELON: Ich, gnädige Frau, aber wie sollte ich 
denn? Ich kenne sie, weil ich sie alle Tage sehe; 
gewiß, ich sage alle Tage... . und ich weiß eigent- 
lich gar nicht, ob ich sie kenne. 

JAQUELINE: Also gestehe nur, daß du rot geworden 
bist. Warum verteidigst du dich eigentlich so? So- 
weit ich von hier aus urteilen kann, sind die Bur- 
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magst du gern? Zieh mich doch ein wenig in dein 
Vertrauen. Du bist ein hübsches Mädchen, Madelon, 
was wäre es schon dabei, wenn dir diese jungen 
Leute den Hof machen. | 

MADELON: Da ist ja auch nichts Schlimmes dabei; 
diese jungen Leute sind ganz vermögend und aus 
guter Familie. Und da ist ein kleiner Blonder, dem 
die Grisetten von der Hauptstraße seinen Gruß nicht 
übel nehmen. | 
JAQUELINE nähert sich dem Haus: Wer? Der seine 
Feder schneidet? 

MADELON: Aber nein. Das ist Herr Landry. Ein 
linkischer Kerl, der kein rechtes Wort zu sagen weiß. 
JAQUELINE: Und der andere, der schreibt? 
MADELON: Aber nein doch, das ist Herr Wilhelm, 
ein ehrlicher, ordentlicher Junge. Aber seine Haare 
sind niemals frisiert, und wenn er sich Sonntags zu 
tanzen anschickt, sieht es gar jämmerlich aus. 
JAQUELINE: Von wem sprichst du denn? Ich meine 
doch, es sind nicht mehr in der Schreibstube. 
MADELON: Sie sehen nicht den jungen, sauberen 
und wohlfrisierten Mann dort am Fenster? Da, jetzt 
sucht er in den Akten. Das ist der. kleine Fortunio. 
JAQUELINE: Ach ja, jetzt seh ich ihn. Er ist meiner 
Treu gar nicht so übel mit seinem kleinen unschul- 
digen Gesicht. Sei auf der Hut, Madelon, solche 
Engel pflegen Mädchen ins Wanken zu bringen. 
Und er, er hofiert also die Grisetten, dieses Herrlein 
dort mit seinen blauen Augen? Nun, Madelon, des- 
halb brauchst du die deinen nicht so beteuernd zu 
Boden senken. Man kann wahrhaftig eine schlechtere 
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Wahl treffen. Der weiß schon, was er zu reden hat, 
und Tanzstunden wird er auch gehabt haben. 
MADELON: Mit Verlaub, gnädige Frau, wenn ich 
glaubte, er sei verliebt, so scheint er es doch nicht in 
so Unbedeutendes zu sein. Hätten sie jemals den Kopf 
gewandt, während Sie im Garten spazierten, dann 
würden Sie ihn mehr als einmal gesehen haben, 
wie er mit gekreuzten Armen dastand, die Feder 
hinterm Ohr, und Ihnen nach Kräften nachblickte. 
JAQUELINE: Willst du scherzen, Mädchen, und weißt 
du auch, zu wem du sprichst? 

MADELON: Auch ein Hund sieht manchmal einen 
Bischof an, und es gibt Leute, die meinen, daß der 
Bischof gar nicht böse ist, wenn der Hund ihn an- 
sieht. Der Bursche ist durchaus nicht dumm und sein 
Vater ein reicher Goldschmied. Es ist doch nichts 
Schlimmes, meine ich, wenn man sich die Leute 
betrachtet? 

JAQUELINE: Und wer sagt dir, daß er gerade mich 
ansieht? Er wird nicht eben dir Heimlichkeiten 
dieser Art anvertrauen, glaube ich. 

MADELON: Wenn ein Bursche den Kopf verdreht, 
nicht wahr, gnädige Frau, dann braucht man gar 
nicht Frau zu sein, um zu ahnen, wohin seine Augen 
wandeln. Was wollte ich mit seinen Vertraulich- 
keiten; und man könnte mir nicht anderes mitteilen, 
was ich nicht schon wüßte. 

JAQUELINE: Mir wird kalt; geh, hol mir einen 
Mantel, und verschone mich bitte mit deinen Be- 
merkungen. 
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FÜNFTE SZENE. 

Jaqueline, der Gärtner. 

JAQUELINE: Wenn ich mich nicht irre, ist es der 
Gärtner, den ich da zwischen den Bäumen sehe. 
Holla, Peter, hör mal zu! 

GÄRTNER: Haben Sie mich gerufen, Madame? 
JAQUELINE: Ja. Geh mal hinein und frage nach 
einem Schreiber, der Fortunio heißt. Er möchte 
hierher kommen, ich habe mit ihm zu sprechen. 
GÄRTNER: Da ist er gerade. Herr Fortunio, die 
gnädige Frau will mit Ihnen sprechen. 
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SECHSTE SZENE. 

Fortunio, Jaqueline. 

FORTUNIO: Das ist zweifellos ein Irrtum, Madame; 
man sagt mir soeben, daß Sie nach mir verlangten. 
JAQUELINE: Setzen Sie sich, das ist kein Irrtum, 
Herr Fortunio, Sie sehen mich in einer sehr starken 
Verlegenheit. Ich weiß gar nicht, wie ich es Ihnen 
sagen soll, und weiß auch nicht, warum ich mich 
gerade an Sie wende. 

FORTUNIO: Ich bin nur dritter Schreiber. Für wich- 
tige Angelegenheiten ist Wilhelm da, unser erster 
Schreiber; wünschen Sie, daß ich ihn rufe? 
JAQUELINE: Aber nein. Wäreeseine wichtige Sache, 
hätte ich da nicht meinen Mann? 

FORTUNIO: Kann ich denn für irgend etwas gut 
sein? Sprechen Sie bitte ganz offen. Wenn ich auch 
jung bin, so gäbe ich gern mein Leben hin, um Ihnen 
gefällig zu sein. 

JAQUELINE: Das ist galant und aufmerksam ge- 
sprochen. Und doch, wenn ich mich nicht täusche, 
bin ich Ihnen ja noch gar nicht bekannt. 
FORTUNIO: DerStern, deram Horizontglänzt, kennt 
nicht die Augen, die ihn betrachten; und doch kennt 
ihn der kleinste Hirt, der über den Hügeln wandelt. 
JAQUELINE: Ich habe Ihnen ein Geheimnis zu sagen, 
und ich zögere aus zwei Gründen: erstens können Sie 
mich verraten, und zweitens können Sie, selbst wenn 
Sie mir dienen, schlecht von mir denken. 
FORTUNIO: Soll ich mich irgendeiner Probe unter- 
ziehen? Ich flehe Sie an, glauben Sie an mich. 
JAQUELINE: Und doch, Sie sagten es selbst schon, 
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Sie sind noch sehr jung. Sie selbst könnten an sich 
glauben und es doch nicht immer verantworten. 
FORTUNIO:Was mein Herz fühlt, dasverantworteich. 
JAQUELINE: Not ist unvorsichtig. Sehen Sie nach, 
ob mich keiner belauscht. 

FORTUNIO: Niemand; der Garten ist leer, die Tür 
der Schreibstube habe ich geschlossen. 
JAQUELINE: Nein, ich kann nicht sprechen, es ist 
entschieden. Verzeihen Sie mir die unnütze Be- 
mühung, es soll auch nicht mehr davon die Rede 
sein. 

FORTUNIO: Ach Gott, Madame. Ichbinrechttraurig; 
aber was Sie wollen, geschehe. 

JAQUELINE: Ich bin nämlich in einer wirklich selt- 
samen Lage. Ich benötigte - solliches Ihnen gestehen 
-eigentlich nichteinenFreund,aberdocheinefreund- 
schaftliche Tat. Ich weiß nicht, zu was mich ent- 
schließen. Ich spazierte in diesem Garten, betrach- 
tete diese Spaliere, und ich sage Ihnen, ich weiß nicht 
warum, ich sah Sie dort am Fenster und hatte die 
Idee, Sie rufen zu lassen. 

FORTUNIO: Und wenn es auch eine Laune, eine 
Zufallslaune war, der ich diese Gunst verdanke, so 
erlauben Sie mir, davon zu profitieren. Ich kann nur 
meine Worte wiederholen: ich gäbe gerne für Sie 
mein Leben hin. | 
JAQUELINE: Wiederholen Sie es mir nicht zu oft.. 
Das ist das Mittel, mich ganz zum Schweigen zu 
bringen. 

FORTUNIO: Warum? Es kommt aus dem Geßsten 
Herzen. | 
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JAQUELINE: Warum? Warum? Davon wissen Sie 
nichts, und ich will nicht einmal daran denken. 
Nein, was ich von Ihnen fordere, kann Gott sei Dank 
nicht so schwere. Folgen haben; es ist ein Nichts, 
eine Bagatelle. Sie sind ein Kind, nicht wahr? Sie 
finden mich vielleicht hübsch und Sie sagen mir so 
leichthin ein paar galante Worte. Ich nehme sie als 
das, was sie sind, das ist doch ganz einfach. Jeder- 
mann an Ihrer Stelle würde genau so reden. 
FORTUNIO: Gnädige Frau, ich habe noch nie ge- 
logen. Ich bin freilich noch ein Kind, und man mag 
an meinen Worten zweifeln; doch wie sie sind, mag 
sie Gott richten. 
JAQUELINE: Es ist gut; Sie kennen Ihre Rolle und 
widersprechen sich nicht. Lassen wir es damit genug 
sein. Nehmen Sie doch diesen Stuhl und setzen Sie 
sich hin. | 

FORTUNIO: Ich gehorche Ihnen. 

JAQUELINE: Verzeihen Sie mir eine Frage, die Ihnen 
sonderbar erscheinen mag. Madeleine, meine Zofe, 
hat mir gesagt, daß Ihr Vater Goldschmied sei. Er 
muß also in Verbindung mit den Kaufleuten der 
Stadt stehen. 

FORTUNIO: Ja, gnädige Frau, ich kann wohl sagen, 
daß es keinen nur einigermaßen bedeutenden gibt, 
der nicht unser Haus kennt. 

JAQUELINE: Folglich haben Sie Gelegenheit, im 
Kaufmannsviertel ein- und auszugehen, und in den 
Läden der Hauptstraße kennt man Ihr Gesicht. 
FORTUNIO: Gewiß, Madame. . | 
JAQUELINE:. Eine meiner. Freundinnen hat einen 
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geizigen und eifersüchtigen Mann. Sie besitzt ein 
gewisses Vermögen, aber sie kann nicht darüber ver- 
fügen. Ihr Vergnügen, ihr Geschmack, ihre Eleganz, 
ihre Launen, wenn Sie wollen... . welche Frau 
lebt ohne Laune? - Alles ist geregelt und kontrolliert. 
Nicht nur erst gegen Ende des Jahres hat sie große 
Ausgaben, nein, jeden Monat, fast jede Woche; sie 
muß rechnen, zählen, und über alles, was sie kauft, 
Rechenschaft ablegen. So führt sie mit all ihrer 
Wohlhabenheit das bedrängteste Leben. Sie ist ärmer 
als ihre Schublade, und ihr Geld nützt ihr gar nichts. 
Es war also um jeden Preis nötig, irgendeine Kriegs- 
list anzuwenden. Die Rechnungen der Lieferanten 
tragen nur die ganz banalen Ausgaben, die der Ge- 
mahlals »erstlich notwendig« bezeichnet; diese Dinge 
werden offen bezahlt; aber zu gewissen verabredeten 
Terminen kommen gewisse andere heimliche Rech- 
nungen über Kleinigkeiten, die ihrerseits die Frau 
»inzweiter Linienotwendig« bezeichnet: notwendige 
Bagatellen,dieÜbelgesinntegerneüberflüssignennen. 
So ist alles in bester Ordnung; jeder findet dabei seine 
Rechnung, und der Gatte, seiner Quittungen sicher, 
versteht zu wenig von Toilette, um zu ahnen, daß 
er nicht alles bezahlt hat, was er seine Frau tragen 
sieht. as 

FORTUNIO: Ich sehe dabei nichts Schlimmes. 
JAQUELINE: Jetztaber geschieht folgendes.Der Gatte, 
ein wenig argwöhnisch, merkt endlich, nicht daß 
zuviel Kleider, sondern daß zu wenig Geld da ist. 
Er hat sein Gesinde bedroht, auf die Kassette geklopft 
und. die Lieferanten beschimpft. Die arme verlassene 
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Frau hat keinen Louis dabei verloren, aber wie ein 
neuer Tantalus foltert sie von morgens bis abends 
der Durst nach Putz und Kram. Keine Heimlich- 
keiten mehr, keine versteckten Rechnungen, keine 
verschwiegenen Ausgaben. Und der Durst quält sie, 
undsie willihn um jeden Preis stillen. Jetzt brauchte 
sie einen jungen geschickten Mann, diskret vor allem 
und in genügender Stellung, um in der Stadt keinen 
Verdacht zu erwecken, der fürsie die Läden besuchte, 
hier und dort etwas kaufte, wie für sıch selber, und 
gerade das, was sie gerne haben möchte. Er müßte 
vor allem leichten Zutritt zum Haus haben; er müßte 
ohne weiteres kommen und gehen können; er müßte 
natürlich guten Geschmack haben und sich auf die 
Auswahl verstehen. Vielleicht möchte es ein glück- 
licher Zufall, daß sich in der Stadt irgendein hübsches 
anmutiges Mädchen befinde, von dem man wüßte, 
daß erihr den Hof mache. Trifft das bei Ihnen nicht 
zu? Dieser Zufall rechtfertigte alles. Dann würden 
alle Einkäufe für seine kleine Freundin gelten... 
Das ist es, was man finden müßte. 

FORTUNIO: Sagen Sie Ihrer Freundin, daßich mich 
ihranbiete. Ichwerdeihrnach meinem Besten dienen. 
JAQUELINE: Aber wenn es sich so träfe, Sie begreifen 
nicht wahr, - um in das Haus den freien Eintritt 
zu haben, von dem ich spreche, müßte der Vertraute 
sich auch an anderen Orten zeigen, als im Erdge- 
schoßzimmer. Sie verstehen, sein Platz müßte an der 
Tafel und im Salon sein, nicht wahr? Sie begreifen, 
daß Verschwiegenheit eine zu schwierige Tugend 
ist, um sich ihm nicht dankbar zu zeigen, daß aber 
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außer dem guten Willen auch das richtige Handeln 
nichts verdürbe. Er müßte an einem Abend, wie 
heute etwa, wenn es schön ist, die halbgeöffnete Türe 
zu finden wissen und einen verstohlenen Schatz 
bringen, ganz wieein kühner Schmuggler. Aber kein 
Hauch von Geheimnis dürfte seine Bestimmung ver- 
raten; er müßte klug, rasch und behutsam sein und 
sich eines spanischen Sprichwortes erinnern, das die 
begünstigt, die ihm folgen: Dem Mutigen hilft Gott. 
FORTUNIO: Ich bitte Sie herzlich, bedienen Sie sich 
meiner. 

JAQUELINE: Wären diese Bedingungen erfüllt und 
wäre man seines Schweigens versichert, so könnte 
man dem Vertrauten den Namen seinerneuen Freun- 
din sagen. Er empfinge dann ohne Bedenken und 
geschickt wie ein Zöfchen eine Börse, deren Ver- 
wendungihm klar wäre. Schnell! IchseheMadeleine, 
die mir meinen Mantel bringt. Verschwiegenheitund 
Vorsicht! Leben Sie wohl. Die Freundin bin ich, der 
Vertraute sind Sie, die Börse liegt unter dem Sessel. 
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SIEBENTE SZENE. 

Fortunio, Wilhelm und Landry am Schreibstuben- 
fenster. 

WILHELM: Holla, Fortunio! Meister Andreas ruft 
dich. 

LANDRY: Es gibt Arbeit auf deinem Pult. Was tust 
du denn da draußen? 

FORTUNIO: Wie - was? Was wollt ihr von mir? 
WILHELM: Wir sagen dir, daß der Herr nach dir 
verlangt. 

LANDRY: So komm doch her; man hat dich nötig. 
An was denkt denn dieser Träumer? 

FORTUNIO: Wahrhaftig, das ist u und dieses 
Abenteuer ist absonderlich. | 
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ZWEITER AKT / ERSTE SZENE. 

Ein Eßzimmer. - Ein gedeckter Tisch. - Wilhelm, 
Landry. 

WILHELM: Mir scheint, Fortunio ist nicht lange in 
der Schreibstube geblieben. 

LANDRY: Heute abend ist im Hause ein Fest, und 
Meister Andreas hat ihn eingeladen. 

WILHELM: Ja, ja, und uns bleibt die Arbeit. Meine 
rechte Hand ist schon ganz lahm. 

LANDRY: Eristjaschließlich nur der dritteSchreiber; 
man hätte uns auch einladen können. 

WILHELM: Aber er istein guter Junge; es ist schließ- 
lich kein großes Unglück. ` 

LANDRY: Gewißnicht. Aber es wäre kein größeres, 
wären wir mit von der Partie. 

WILHELM: Hmmmmmmmh - welcher Duft aus 
der Küche; und einen Lärm macht man, daß es kaum 
zum Anhören ist. 

LANDRY: Ich glaube, man tanzt; ich sah schon 
Violinen. 

WILHELM: Zum Teufel mit dem Wisch! Ich tue 
heute nichts mehr. 

LANDRY: Weißt du was? Ich habe die Idee, daß hier 
ein Geheimnis mitspielt. 

WILHELM: Bah, wie das? 

LANDRY: Ja, ja, daist nicht alles klar; und wollteich 
ein wenig schwatzen ... 

WILHELM: Hab keine Angst, ich rede nichts. 
LANDRY: Du erinnerst dich, ich sah neulich einen 
Mann zum Fenster hinaufklettern. Wer es war, hat 
man nie erfahren. Doch heute, nicht viel später als 
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diesen Abend, habe ich etwas gesehen, ich, der ich 
mit dir spreche, und wer es war, das weiß ich ganz 
genau. 

WILHELM: Wer war es denn? Erzähl mir’s doch. 
LANDRY: Ich habe Jaqueline gesehen, wie sie in 
der Dämmerung die Gartentür öffnete. Ein Mann 
stand hinter ihr, gegen die Mauer gedrückt, der ihr 
die Hand küßte; danach ergriff er das Weite. Ich hörte 
noch, wie er sagte: Fürchten Sie nichts, ich werde 
bald wiederkommen. 

WILHELM: Wahrhaftig! Das ist nicht möglich. 
LANDRY: Ich habe ihn gesehen, wie ich dich sehe. 
WILHELM: Meiner Treu, wenn dem so wäre, dann 
wüßte ich, was ich an deiner Stelle zu tun hätte. Ich 
würde Meister Andreas benachrichtigen, wie das 
letztemal, nicht mehr, nicht weniger. 

LANDRY: Das verlangt Überlegung. Mit einem Men- 
schen, wie dem Meister Andreas, muß man beweg- 
lich sein. Er wechselt seine Ansichten alle Tage. 
WILHELM: Hörst du den Lärm, den sie machen? 
Paff! die Türen! Klipp, klapp! die Teller, die Platten, 
dieGabeln, dieFlaschen ! Mir scheint, ich höre singen, 
LANDRY: Da kommt der Kapitän heraus. 
WILHELM: Sag doch, da man uns nicht eingeladen 
hat und da wir nicht von der Partie sein dürfen, komm 
doch ein wenig auf die Promenade. Wir wollen dort 
ganz nach Herzenslust schwatzen. Wahrhaftig, wenn 
der Herr sich amüsiert, dann ist es nur billig, wenn 
die Schreiber sich ausruhen. 


285 


ZWEITE SZENE. 

Clavaroche, ein Diener. 

CLAVAROCHE: Noch keiner da? 

DIENER: Nein, mein Herr. ° 

CLAVAROCHE: Gut, ich warte. Der Diener geht ab. 
CLAVAROCHE allein: Wahrhaftig, wenn man alle 
diese hübschen Damen allen Ernstes lieben wollte, 
so wäre es ein recht armseliges Geschäft, und das 
Abenteuerhandwerk ist alles in allem eine aufrei- 
bende Arbeit. Das eine Mal, bei der allerschönsten 
Gelegenheit, kratzt ein Diener an die Tür und du 
mußt das Weite suchen. Die Frau, die sich um un- 
sertwillen verliert, gibt sich nur lau hin, und mitten 
in der süßesten Leidenschaft stößt man dich in einen 
Wandschrank. Ein anderes Mal, wenn man äuf sei- 
nem Zimmer ist und sich manövermüde auf sein 
Kanapee streckt, hastet ein Bote herbei und mahnt 
dich, daß man dich aus einer Meile Entfernung an- 
betet. Schnell den Barbier, den Kammerdiener! Man 
läuft, man flieht - es ist zu spät, der Gatte ist zurück ; 
es regnet; man muß eine Stunde lang wie ein Gim- 
pel draußen stehen. Laß es dir einfallen, krank oder 
auch nur schlechter Laune zu sein! Gibt es nicht! 
Sonne, Kälte, Sturm, Ungewißheit, Gefahr: das alles 
darf dich nur lustig machen. Solange es Sprichwörter 
gibt, besitzt die Schwierigkeit das Privileg, die Lust zu 
steigern, und der Nordwind würde sich sehr ärgern, 
bliese er dir nicht Mut ins Herz, wenn er dir ins 
Gesicht schneidet. Wahrhaftig, man zeichnet Amor 
mit Flügel und Köcher; man sollte ihn uns lieber 
wie einen Jäger auf der Entenjagd malen, mit was- 
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serdichter Jacke und einer Wollperücke, um den 
Hinterkopf zu schützen. Was sind die Männer für 
Esel, daß sie sich ihre gute und freie Mahlzeit ver- 
weigern, um - wem nachzulaufen? - dem Schatten 
ihrer Eitelkeit. Er nähert sich einem Spiegel. Doch 
die Garnison dauert sechs Monate. Man kann nicht 
immer im Café hocken. Die Provinzkomödianten 
langweilen. Man sieht sich im Spiegel und will nicht 
umsonst ein netter Kerl sein. Jaqueline ist gut ge- 
wachsen... man muß also Geduld haben und sich 
an alles gewöhnen und sich nicht sträuben. 
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DRITTE SZENE. 

Clavaroche, Jaqueline. 

CLAVAROCHE: Nun, Liebe, was haben Sie getan? 
Folgten Sie meinem Rat und sind wir außer Gefahr? 
JAQUELINE: Ja. 

CLAVAROCHE: Wie haben Sie das angestellt? Das 
müssen Sie mir erzählen. Will sich etwa einer von 
Meister AndreasSchreibern um unser Heil bemühen ? 
JAQUELINE: Ja. 

CLAVAROCHE: Sie sind eine unvergleichliche Frau. 
Und mehr Geist als Sie hat keine. Nicht wahr, Sie 
haben den guten jungen Mann in Ihr Zimmer kom- 
men lassen? Ich sehe ihn wahrhaftig hier, mit ge- 
falteten Händen und den Hut zwischen den Fingern 
windend. Aber welches Märchen haben Sie ihm auf- 
getischt, um in so kurzer Zeit Erfolg zu haben? 
JAQUELINE: Was mir gerade in den Sinn kam; ich 
weiß es nicht mehr. 

CLAVAROCHE: Da können Sie sehen, was für arme 
Teufel wir Männer sind, wenn es euch gefällt, uns 
einzuteufeln! Und unser Ehemann, wie sieht er die 
Sache? Fühlt der Blitzstrahl, der uns treffen sollte, 
schon die Magnetnadel? Beginnt er schon, sich ab- 
zuleiten. 

JAQUELINE: Ja. 

CLAVAROCHE: Donnerwetter! Wir werden uns un- 
terhalten. Es soll mir ein wahres Fest sein, diese 
Komödie zu beobachten, ihre Szenen und Gesten zu 
prüfen und selbst meine Rolle zu spielen. Und ich 
bitte Sie, hat der ergebene Sklave sich nicht schon 
in Sie verliebt, seitdem ich fort bin? Ich möchte 
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wetten, ich bin ihm begegnet, als ich heraufkam: 
mit höchst beschäftigtem Gesicht. Ist er schon in sein 
Amt eingeführt? Entledigt er sich der notwendigsten 
Aufgaben mit einigem Geschick? Trägt er schon Ihre 
Farben? Trägt er schon den Schirm vor den Ofen? 
Wagte er schon einige furchtsame und respektvoll 
zärtliche Liebesworte? Sind Sie mit ihm zufrieden? 
JAQUELINE: Ja. 

CLAVAROCHE: Und haben diese schönen schwarz 
flammenden Augen ihm schon aufKonto seiner künf- 
tigen Dienste ahnen lassen, daß er nach ihnen 
schmachten dart. Hat er schon irgendeine Gunst 
empfangen? So reden Sie ganz offen. Wie weit sind 
Sie? Haben Sie Blicke gekreuzt? Sind die Klingen 
gebunden? Das ist doch das Mindeste, daß man ihn 
für den Dienst, den er uns tut, ermutigt. 
JAQUELINE: Ja. 

CLAVAROCHE: Was haben Sie denn? Sie sind ver- 
träumt und antworten nur halb. 

JAQUELINE: Ich tat, was Sie mir sagten. 
CLAVAROCHE: Bedauern Sie es irgendwie? 
JAQUELINE: Nein. 

CLAVAROCHE: Aber Ihr Gesicht ist besorgt, es be- 
unruhigt Sie irgend etwas. 

JAQUELINE: Nein. 

CLAVAROCHE: Sollten Sie irgendeinen Ernst in 
diesem Scherz sehen? Lassen Sie es nur, das alles will 
nichts bedeuten. 

JAQUELINE: Warum sollte die Welt, wüßte sie das 
Geschehnis, mir Unrecht geben und Ihnen vielleicht 
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CLAVAROCHE: Gut, gut, es ist ein Spiel, es ist ein 
Nichts. Lieben Sie mich nicht mehr, Jaqueline? 
JAQUELINE: Ja. 

CLAVAROCHE: Nun also, was kann Sie kränken. Ist 
es nicht um unserer Liebe willen, daß Sie dieses alles 
tun? 

JAQUELINE: Ja. 

CLAVAROCHE: Ich versichere Ihnen, es amüsiert 
mich, und ich sehe gar nicht so genau hin. 
MEISTER ANDREAS draußen: Schließt die Schreib- 
stubentür. 

JAQUELINE: Still! Es ist Tischzeit jetzt; da kommt 
schon Meister Andreas. 

CLAVAROCHE: Ist das nicht unser Mann, den er bei 
sich hat? 

JAQUELINE: Er ist es. Mein Mann hat ihn einge- 
laden, und er bleibt diesen Abend hier. 
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VIERTE SZENE. 
Dieselben. Meister Andreas, Fortunio. 
MEISTER ANDREAS: Nein, ich will heute nicht 
mehr vom Geschäft sprechen hören! Ich will, man 
soll nur ans Tanzen denken und ans Lachen. Ich 
bin entzückt, ich schwimme in Seligkeit und er- 
warte nichts anderes, als gut zu essen. 
CLAVAROCHE: Sapperment, Sie sind in guter Stim- 
mung, Meister Andreas, wie ich sehe. 
MEISTER ANDREAS: Ich muß Ihnen allen noch 
sagen, was mir gestern passiert ist; es ist nicht zu 
glauben. Ich verdächtigte ungerechterweise meine 
Frau; ich habe vor dem Gartentor eine Wolfsfalle 
aufgestellt und heute morgen meine Katze drin ge- 
funden; das war recht geschehen, ich habe es ver- 
dient. Aber ich will Jaqueline Gerechtigkeit wider- 
fahren lassen, und ihr alle sollt von mir hören, daß 
der Friede geschlossen ist und daß sie mir verziehen 
hat. 
JAQUELINE: Es ist ja gut, ich trage dir nichts nach; 
tu mir den Gefallen und sprich nicht mehr davon. 
MEISTER ANDREAS: Nein, ich will. daß alle Welt 
es weiß, und ich habe es überall in der Stadt erzählt. 
Apropos Stadt: ich habe in meiner Tasche einen klei- 
nen Zuckeramor mitgebracht: ich will ihn als Zei- 
chen der Versöhnung auf den Kamin stellen, und 
so oft ich ihn ansehe, will ich meine Frau noch 
hundertmal mehr lieben. Er soll mich für alle Zu- 
kunft gegen alles Mißtrauen schützen. 
CLAVAROCHE: Das nenne ich als würdiger Gatte 
handeln, da erkenne ich den Meister Andreas. 
19* 
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MEISTER ANDREAS: Kapitän, ich grüße Sie. Wollen 
Sie mit uns speisen? 

CLAVAROCHE: Aber sicher. Sie setzen sich zu Tisch. 
MEISTER ANDREAS: Wir haben heute abend eine 
ArtkleineshäuslichesFest, undSie sind willkommen. 
CLAVAROCHE: Zuviel Ehre. 

MEISTER ANDREAS: Ich stelle Ihnen einen neuen 
Gastfreund vor, Kapitän, er ist einer meiner Schrei- 
ber, he, he! Cedant arma togae. Ich will Sie durch- 
aus nicht beleidigen. Der Kleine hat Geist. Er möchte 
meiner Frau den Hof machen. 

CLAVAROCHE: MeinHerr, darfman um IhrenNamen 
bitten? Ich freue mich sehr über Ihre Bekanntschaft. 
MEISTER ANDREAS: Fortunio. Das ist ein glück- 
licher Name. Die Wahrheit zu gestehen: Er arbeitet 
fast seit einem Jahr bei mir und ich hatte von sei- 
nen guten Eigenschaften fast gar nichts bemerkt. Ich 
glaube beinahe, ohne Jaqueline hätte ich gar nicht 
an ihn gedacht. Seine Handschrift ist nicht hervor- 
ragend, und er macht mir Verbindungsstriche, die 
nicht als tadellos anzusprechen sind; aber meine Frau 
hat ihn für irgendwelche kleine Besorgnisse nötig 
und lobt sehr seinen Eifer. Das ist ihr Geheimnis. 
Wir Ehemänner haben da nicht die Nase hineinzu- 
stecken. Ein liebenswürdiger Gast hat in einer Klein- 
stadt seinen Wert; so ziehe ich ihn in unseren enge- 
ren Kreis. Hoffentlich gefällt es Ihnen! Wir wollen 
Ihnen den besten Empfang bereiten. 

FORTUNIO: Ich will alles tun, um ihn zu verdienen. 
MEISTER ANDREAS: Sie wissen, meine Arbeit hält 
mich die Woche über im Haus. Ich bin nicht böse, 
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daß Jaqueline sich ohne mich nach ihrem Belieben 
amüsiert. Sie bedarf bisweilen eines Armes, um durch 
die Stadt zu promenieren. Der Arzt will, daß sie geht, 
und die frische Luft tut ihr gut. Dieses Kerlchen 
weiß Neuigkeiten und liest sehr gut und laut vor. 
Er ist übrigens aus guter Familie. Seine Eltern haben 
ihn gut erzogen. Und er ist der Kavalier meiner Frau, 
und ich erbitte für ihn Ihre Freundschaft. 
CLAVAROCHE: Meine Freundschaft, werter Meister 
Andreas, steht ihm ganz zu Diensten. Sie haben sie 
erworben und können darüber verfügen. 
FORTUNIO: Herr Kapitän erweisen mir viel Ehre, 
ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll. 
CLAVAROCHE: Die Ehre ist meinerseits, wenn Sie 
mich als Ihren Freund betrachten. 

MEISTER ANDREAS: Sehr gut, sehr gut, das ist vor- 
trefflich: Es lebe die Freude. Er trinkt. 
CLAVAROCHE leise zu Jaqueline: Aber wenn die 
Dinge diese Wendung nehmen, haben wir es nur 
noch mit Ihrem Schreiber zu tun. 

JAQUELINE: ebenso: Ich tat, wie Sie mir sagten. 
MEISTER ANDREAS: Meiner Treu, ich denke ein 
wenig wie Grégoire. 

CLAVAROGHE: Los, Herr Fortunio, trinken Sie doch 
der Gnädigen Frau zu. 

FORTUNIO: Von ganzem Herzen, Herr Kapitän, und 
ich trinke auf Ihr Wohl. 

CLAVAROCHE: Aber pfui, Sie sind nicht galant! Auf 
die Gesundheit meiner Nachbarin! 

MEISTER ANDREAS: Natürlich, ja, auf das Wohl 
meiner Frau! Ich bin begeistert, Kapitän, daß mein 
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Wein nach Ihrem Geschmack ist. Er singt: Trinkt 
Freunde trinkt und hört nicht auf... 

JAQUELINE zu Meister Andreas: So sei doch still. 
CLAVAROCHE: Dies Lied ist schon sehr alt. Singen 
Sie doch, Herr Fortunio. 

MEISTER ANDREAS: Kann er singen? - Wie, schon 
sehr alt! Ich habe es für meinen Hochzeitstag kom- 
poniert. 

FORTUNIO: Wenn Madame befehlen ... 
MEISTER ANDREAS: Ha, ha. Der Schlingel kennt 
die Welt. 

JAQUELINE: Ja, singen Sie, ich bitte Sie darum. 
CLAVAROCHE Einen Augenblick. Vor dem Singen 
essen Sie ein wenig von diesem Gebäck. Das öffnet 
die Stimme und gibt Ihnen den Schwellton. 
MEISTER ANDREAS: Der Kapitän ist witzig. 
FORTUNIO: Ich danke Ihnen, das würde mich er- 
sticken. 

CLAVAROCHE: Gut, gut. Bitten Sie die gnädigeFrau, 
Ihnen ein Stückchen zu geben. Ich bin sicher, vonihrer 
weißen Hand wird es Ihnen angenehm sein. Er sieht 
unter den Tisch. Himmel, was seheich? Ihre Füße auf 
dem Parkett! Gestatten Sie, Madame, daß man ein 
Kissen bringt. 

FORTUNIO [Fortunio steht auf und spricht das fol- 
gende]: Da ist eines unter dem Sessel. Er legt das 
Kissen unter Jaquelines Füße. 

CLAVAROCHE: Bravo, Herr Fortunio; ich dachte 
schon, Sie wollten es mich tun lassen. Ein junger 
Mann, der den Hof macht, darf nicht zugeben, daß 
man ihm zuvorkommt. 
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MEISTER ANDREAS: Hoho, der Junge macht sich. 
Man braucht ihm nur ein Wort sagen. 
CLAVAROCHE: Jetzt also singen Sie bitte; wir hören 
mit allen unseren Ohren zu. 
FORTUNIO: Ich wage es nicht vor Kennern. Ich weiß 
auch keine Tischlieder. 
CLAVAROCHE: Da Madame es befohlen hat, können 
Sie sich nicht davor drücken. 
FORTUNIO: Ich singe also, wie ich kann. 
CLAVAROCHE: Haben Sie noch keine Verse auf 
Madame gemacht, Herr Fortunio? Jetzt wäre eine 
Gelegenheit, sie zu bringen. 
MEISTERANDREAS:Silentium!LassenSieihn singen. 
CLAVAROCHE: Vorallem ein Liebeslied. Nichtwahr, 
Herr Fortunio? Nichts anderes, ich beschwöre Sie. 
Madame, bitten Sie ihn doch, daß er uns ein Liebes- 
lied singt. 
JAQUELINE: Ich bitte Sie, Fortunio. 
FORTUNIO singt: 
Und wenn ihr glaubt, ich sagte gleich, 

Wen ich zu lieben wage, 
So wüßte ich kein Kaiserreich, 

Für das ich es euch sage. 
Laßt singen uns die Melodie 

Im Chor, so es gefällt: 
Ich liebe sie, und blond ist sie 

Wie reifes Ährenfeld. 
Was ihre Phantasie sich denkt, 

Will ich ihr alles geben; 
Verlangt sie es von mir geschenkt, 

So gebe ich mein Leben. 
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Und unerkannter Liebe Klagen 
Und Schmerzen, Weh und Not 

Soll die zerrissne Seele tragen, 
Soll tragen bis zum Tod. 


Zu große Liebe beichtet nie 

Und wird sich nie bekennen, 
Und sterben könnte ich für sie 

Und werde sie nicht nennen. 
MEISTER ANDREAS: Wahrhaftig, der kleine Schlin- 
gel ist verliebt, wie er es sagt. Er hat ja Tränen in 
den Augen. Los, Kerlchen, trink, um dich zu er- 
holen. Das ist irgendein kleines Mädchen in der 
Stadt, die dir dieses schlimme Geschenk gemacht 
haben wird. 
CLAVAROCHE: Ich glaube nicht, daß der Ehrgeiz 
des Herrn Fortunio so niedrig ist. Sein Lied gilt et- 
was Besserem, als einem kleinen Ladenmädchen. 
Was sagt Madame dazu? Und wie ist ihre Ansicht? 
JAQUELINE: Das Lied ist sehr schön. - Wir wollen 
Kaffee trinken. Alle stehen auf. 
MEISTER ANDREAS: Ah, jawohl, Kaffee. - Los Kapi- 
tän, ein letztes Glas! 
JAQUELINE leise: Fortunio, haben Sie meine Be- 
sorgung ausgerichtet? 
FORTUNIO: Ja, Gnädige Frau. 
JAQUELINE: Erwarten Sie mich hier. - Ich komme 
in einem Augenblick zurück. 
MEISTER ANDREAS: Auf Ihre Gesundheit, Kapi- 
tän. - Nein, nein, auf die Gesundheit meiner Frau. 
Trinkt Freunde, trinkt und hört nicht auf! Er geht 
singend mit Clavaroche, Jaqueline folgt ihnen. 
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FÜNFTE SZENE. 

Fortunio allein. 

FORTUNIO: Kann man glücklicher sein als ich? Ich 
bin gewiß, Jaqueline liebt mich. Die Zeichen, die 
sie mir gibt, können nicht trügen. Ich bin gut auf- 
genommen, gefeiert, verhätschelt. Wenn sie ausgeht, 
darfich sie begleiten. Welche Güte, welches Lächeln! 
Wenn ihr Blick auf mich fällt, weiß ich nicht, wie 
es mich überläuft. Ich fühle eine Freude, die mich 
an die Kehle packt. Ich möchte ihr um den Hals 
springen. Nein, je mehr ich nachdenke, je mehr ich 
überlege, die geringsten Zeichen, die unmerklichste 
Gunst, alles ist Gewißheit: sie liebt mich, sie liebt 
mich und ich wäre der ausgemachteste Narr, wollte 
ich es nicht sehen. Wie glänzten ihre Augen, als ich 
eben sang! Ah, da ist sie. 
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SECHSTE SZENE. 

Fortunio, Jaqueline. 

JAQUELINE: Sind Sie da, Fortunio? 

FORTUNIO: Ja, gnädige Frau; hier haben Sie, was 
ich besorgen sollte. Er gibt ihr ein kleines Paket. 
JAQUELINE: Sie halten Wort; ich bin mit Ihnen zu- 
frieden. 

FORTUNIO: Wie soll ich Ihnen sagen, wasich fühle? 
Ein Blick Ihrer Augen hat mein Schicksal verändert; 
ich lebe nur noch, um Ihnen zu dienen. 
JAQUELINE: Sie haben uns gerade bei Tisch ein hüb- 
sches Liedchen gesungen. Für wen ist es denn ge- 
macht? Wollen Sie es mir aufschreiben? 
FORTUNIO: Es ist für Sie, gnädige Frau. Ich liebe 
Sie zum Sterben, mein Leben gehört Ihnen. Er wirft 
sich auf die Knie. 

JAQUELINE: Wirklich! Ich glaubte, Ihr Refrain ver- 
böte zu sagen, wen man liebe. 

FORTUNIO: Ach, Jaqueline, haben Sie doch mit 
mir Erbarmen; es ist ja nicht seit gestern, daß ich 
leide. Seit zwei Jahren laufe ich Ihnen nach. Seit 
zwei Jahren, ohne daß Sie vielleicht je von meiner 
Existenz gewußt haben. Sie sind Sie nicht gegangen 
oder gekommen, Ihr leichter bebender Schatten er- 
schien nicht hinter den Vorhängen, Sie haben nicht 
Ihr Fenster geöffnet,ohne daß ich da war und Sie sah. 
Ich konnte Ihnen nicht nahen, aber Ihre Schönheit, 
dem Himmel sei Dank, gehörte mir, wie allen die 
Sonne gehört. Ich suchte sie, ich atmete sie, ich lebte 
im Schatten ihres Lebens. Sie gingen des Morgens 
über die Türschwelle ... und ich betrat sie Nachts, 


298 


um zu weinen. Ein paar Worte waren vonihren Lip- 
pen gefallen und hatten bis zu mir dringen kön- 
nen ... Ich wiederholte sie einen ganzen Tag. Sie 
sangen abends am Piano, ich wußte Ihre Romanzen 
auswendig. Alleswas Sie liebten, liebte auch ich. Ach, 
ich sehe, Sie lächeln ! Gott weiß, daß mein Schmerz 
echt ist und daß ich Sie liebe und daran vergehe. 
JAQUELINE: Ich lächle nicht, weil Sie sagen, daß 
Sie mich zwei Jahre lieben; ich lächle, weil ich denke, 
daß es morgen zwei Tage sein werden. 
FORTUNIO: Daßich Sie verliere, wenn mir die Wahr- 
heit nicht ebensoviel wert ist wie meine Liebe! Daß 
ich Sie verliere, wenn es nicht zwei Jahre sind, die 
ich nur für Sie lebe! 

JAQUELINE: Bedeutet das einen Angriff? 
FORTUNIO: Einen Angriff voll von Angst, voll von 
Elend und Hoffnung. Ich weiß nicht, lebe ich oder 
sterbe ich. Wie wagte ich, es Ihnen zu sagen, weiß 
ich’s? Ich bin ohne Sinnen; ich liebe, ich leide. Es 
muß sein, daß Sie es wissen und daß Sie mich be- 
klagen. 

JAQUELINE: Sie hofieren ja kleine Ladenmädchen; 
ich weiß es, als ob ich es gesehen hätte. 
FORTUNIO: Sie scherzen. Wer konnte Ihnen das 
sagen? 

JAQUELINE: Ja ja. Sie gehen zum Tanz und zu Pick- 
nicks. 

FORTUNIO: Mit meinen Freunden, Sonntags. Was 
ist Schlimmes dabei? 

JAQUELINE: Nein, ich glaube kein Wort. Es paßt 
mir, daran nicht zu glauben. 
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FORTUNIO: Das ist unmöglich! Sie können nicht 
zweifeln. 

JAQUELINE: Ich habe Ihnen schon gestern gesagt; 
dasist verständlich. Sie sind jung, und dann hat man 
ein großes Herz und keine geizigen Lippen. 
FORTUNIO: Wie soll ich Sie überzeugen. Ich bitte 
Sie, sagen Sie es mir. 

JAQUELINE: Sieverlangeneinen hübschen Rat. Nun, 
beweisen Sie es doch. 

FORTUNIO auf den Knien: Mein Gott im Himmel, 
ich habe nur Tränen. Beweisen Tränen, daß man 
liebt? Hier liege ich auf meinen Knien, vor Ihnen; 
mein Herz möchte sich bei jedem Stoß gegen Ihr 
Herz schleudern. Was mich vor Ihre Füße wirft, ist 
ein Schmerz, der mich erwürgt, gegen den ich seit 
zwei Jahren kämpfe, denichnicht mehr fassen kann, - 
und Sie bleiben kalt und ungläubig? Kann ich in 
Sie keinen Funken des Feuers senken, das mich ver- 
zehrt? Leugnen Sie selbst mein Leidauch dann noch, 
wenn ich hier vor Ihnen sterben will? Oh, das ist 
grausamer als ein Nein, und schrecklicher als Ver- 
achtung. Selbst die Gleichgültigkeit kann glauben, - 
und das habe ich nicht verdient. 

JAQUELINE: Auf! Man kommt! Ich glaube Ihnen, 
ich liebe Sie. Ich will nicht, daß man uns hier zu- 
sammen sieht. Gehen Sie durch die kleine Treppe; 
kommen Sie nach unten, ich werde dort sein. 
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SIEBENTE SZENE. 

Fortunio allein: 

FORTUNIO: Sie liebt mich! Jaqueline liebt mich! 
Sie geht fort, sie läßt mich so stehen! Nein, ich kann 
noch nicht hinuntergehen. Still! Man kommt. Einer 
hat sie angehalten. Sie kommen her. Schnell, fort! 
Ah, die Türe ist von außen zugeriegelt! Ich kann 
nicht fort! ... Was tun? Wenn ich die andere Seite 
hinuntersteige, treffe ich sie. 

CLAVAROCHE draußen: Kommen Sie doch, kom- 
men Sie doch ein bißchen. 

FORTUNIO: Der Kapitän ist mit ihr. Er versteckt 
sich hinter einem Vorhang. 
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ACHTE SZENE. 

Fortunio (versteckt), Clavaroche, Jaqueline. 
CLAVAROCHE: Donnerwetter, Madame, ich suche 
Sie überall; was machten Sie denn so ganz allein? 
JAQUELINE beiseite : Gott sei Dank, Fortunio ist fort. 
CLAVAROCHE: Sie lassen mich da in einem wahr- 
haftigen unerträglichen tête-à-tête. lch bitte Sie, was 
habe ich denn mit Meister Andreas vor? Und justa- 
ment dann lassen Sie uns zusammen, wenn der gute 
Wein des Ehemannes die liebenswürdige Unterhal- 
tung mit der Ehefrau noch wertvoller macht. 
FORTUNIO versteckt: Das ist seltsam; was will er 
damit sagen? 

CLAVAROCHE nimmt einen Schmuck, den Jaqueline 
in der Hand hält: Lassen Sie doch sehen, sind das 
Ringe? Was wollen Sie denn damit? Ein Geschenk 
machen? 

JAQUELINE: Sie wissen doch, das gehört zu unserem 
Roman. 

CLAVAROCHE: Doch auf Ehre, das ist Gold. Wenn 
Sie jeden Tag sich solcher Strategie bedienen wollen, 
wird unser Spiel bald nichts mehr wert sein, ..... 
Übrigens, wie mich das Essen amüsiert hat und was 
für eine komische Figur unser junger Vertrauter 
machte! 

FORTUNIO versteckt: Vertrauter! Bei welchem Ge- 
heimnis? Spricht er von mir? 

CLAVAROCHE: Die Kette ist schön. Sie haben da 
eine eigentümliche Idee gehabt. 

 FORTUNIO versteckt: Ah, der scheint auch ein Ver- 
trauter Jaquelinens zu sein! 
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CLAVAROCHE: WiederarmeJungezitterte, alsersein 
Glaserhob! WieermirmitseinemKissenSpaßmachte! 
FORTUNIO versteckt: Sicher, er spricht von mir; 
und es handelt sich um das Diner von vorhin. 
CLAVAROCHE: Sie werden esdem Juwelier zurück- 
geben, vermute ich. 

FORTUNIO versteckt: Die Kette zurückgeben! Und 
warum denn? 

CLAVAROCHE: Vor allem sein Lied hat mich ent- 
zückt, und Meister Andreas hat es wirklich gemerkt. 
Er hatte, Gott verzeih mir, wahrhaftig eine Träne 
im Auge. 

FORTUNIO versteckt: Ich wage noch nicht zu glau- 
ben und zu begreifen. Träume ich? Wer ist denn 
dieser Clavaroche? 

CLAVAROCHE: Übrigens hat es keinen Sinn, die 
Sache noch weiter zu betreiben. Wozu ein lästiger 
Dritter, wenn der Verdacht nicht mehr da ist. Diese 
Ehemänner verfehlen niemals, die Liebhaber ihrer 
Frauen zu verehren. Da sehen Sie den Erfolg! Im 
Moment, wo das Vertrauen wieder da ist, soll man 
auf den Leuchter pusten. 

JAQUELINE: Wer kann wissen, was noch alles kom- 
men kann? Bei solchem Charakter ist nichts sicher, 
man muß in der Hand behalten, was einen aus der 
Verlegenheit ziehen kann. 

FORTUNIO versteckt: Wenn Sie mit mir ihr Spiel 
treiben, kann es nicht grundlos sein. Alle diese Worte 
sind mir ein Rätsel. 

CLAVAROCHE: Ich bin der Ansicht, man soll ihn 
verabschieden. 
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JAQUELINE: Wie Sie wollen. In dieser ganzen An- 
gelegenheit folge ich ja nicht mir. Wenn das Übel 
notwendig sein würde, wäre es ja nicht meine Wahl. 
Aber wer weiß, ob nicht morgen, heute abend noch, 
in einer Stunde ein neuer Orkan kommt? Man soll 
nicht so sicher auf die Windstille rechnen. 
CLAVAROCHE: Glaubst du? 

FORTUNIO versteckt: Gerechter Himmel! 
JAQUELINE: Mir war so, als hörte ich ein Stöhnen. 
CLAVAROCHE: Ja, Ihr Mann kommt. 
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NEUNTE SZENE. 

Dieselben, Meister Andreas beschwipst: 

MEISTER ANDREAS: Kapitän, Kapitän! Wo sind Sie 
denn? Nanu, Sie lassen mich meinen Kaffee ganz 
alleine trinken! Und diese feine Piquetpartie? 
CLAVAROCHE: Die ist amüsant! 

MEISTER ANDREAS: Gestern hat er mich matsch 
gemacht. 

CLAVAROCHE: Wollen Sie jetzt spielen? 
MEISTER ANDREAS: Und meine Revanche? 
CLAVAROCHE: So kommen Sie, Meister Andreas. 
Sie gehen. 

FORTUNIO fallt auf einen Sessel: Beim Blute Christi! 
Er ist ihr Geliebter. 
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DRITTER AKT / ERSTE SZENE. 

Jaquelines Schlafzimmer. - Jaqueline, Madelon. 
MADELON: Madame, Ihnen droht Gefahr. Als ich 
gesterngeradeimSaal war, hörte ich, wiesich Meister 
Andreas mit einem seiner Schreiber unterhielt. So- 
weit ich es verstehen konnte, handelte es sich um 
einen Hinterhalt, den man heute nacht legen wollte. 
JAQUELINE: Einen Hinterhalt? Wo und wozu? 
MADELON: In der Schreibstube. Der Schreiber ver- 
sicherte, er habe Sie letzte Nacht gesehen. Sie, Ma- 
dame, und mit Ihnen einen Mann im Garten. Meister 
Andreas schwor bei allen Göttern, daß er. Sie über- 
raschen und Ihnen den Prozeß machen wolle. 
JAQUELINE: Du irrst dich nicht, Madelon ? 
MADELON: Madame kann ja tun, was sie will. Ich 
habe ja nicht die Ehre Ihres Vertrauens; doch das 
hindert nicht, daß man einen Dienst erweisen kann. 
Ich’ muß jetzt an meine Arbeit. 

JAQUELINE: Gut, und Sie können darauf rechnen, 
daß ich nicht undankbar sein werde. Sahen Sie heute 
morgen Fortunio. Woister? Ich habeihn zu sprechen. 
MADELON. Er ist nicht in die Schreibstube gekom- 
men. Der Gärtner, glaube ich, hatihn gesehen. Man 
ist in Sorge um ihn und suchte ihn gerade im ganzen 
Garten. 

JAQUELINE: Such ihn, Madelon, vielleicht findest 
du ihn. 
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ZWEITE SZENE. 

Jaqueline, Clavaroche. 

CLAVAROCHE: Was zum Teufel ist denn hier los? 
Was! Ich denke, ich habe einiges Anrecht auf die 
Freundschaft des Meister Andreas. Und er trifft mich 
und grüßt mich nicht. Und die Schreiber sehen mich 
von der Seite an und ich weiß nicht, ob nicht selbst 
der Hund mir an die Fersen wollte. Ich bitte Sie, was 
ist denn nur geschehen? Und aus welchem Grunde 
malträtiert man so die Menschen? 

JAQUELINE: Sie haben keinen Grund zu lachen. 
Was ich voraussah, trifft ein, und dieses Mal ernst. 
Jetzt sind wir nicht mehr bei bloßen Worten, son- 
dern bei der Tat. 

CLAVAROCHE: Bei der Tat? Was wollen Sie damit 
sagen? 

JAQUELINE: Daß diese verfluchten Schreiber uns 
ausspioniert haben, daß man uns gesehen hat, daß 
Meister Andreas es weiß, daß er sich in der Schreib- 
stube verbergen will, und daß wir die größten Ge- 
fahren laufen. 
CLAVAROCHE: Ist das alles, was Sie beunruhigt? 
JAQUELINE: Sind Sie verrückt? Wie können Sie jetzt 
noch scherzen? 

CLAVAROCHE: Nichts einfacher, als uns aus dieser 
Verlegenheit zu bringen. Meister Andreas, sagen Sie, 
ist wütend? Schön, er soll nur schreien. Was soll es 
"uns stören? Er will sich in den Hinterhalt legen? Er 
soll sich nur legen, es gibt nichts Besseres. Die Schrei- 
ber sind mit von der Partie? Sie sollen es nur sein 


und mit der ganzen Stadt, wenn es ihnen Spaß macht. 
20* 
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Sie wollen die schöne Jaqueline und ihren demütigen 
Knecht überraschen ? Gut, siesollen nur überraschen. 
Ich widersetze mich nicht. Was sehen Sie dabei so 
Gefährliches? 

JAQUELINE: Ich verstehe überhaupt nichts, ich ver- 
stehe kein Wort. 

CLAVAROCHE: Lassen Sie Fortunio kommen, wo 
steckt denn dieser Herr bei allen Teufeln. Was, wir 
sind in Gefahr und der Schlingel läßt uns im Stich. 
Los, schnell, benachrichtigen Sie ihn. 

JAQUELINE: Ich habe schon daran gedacht; aber 
man weiß nicht, wo er ist; er ist heute morgen nicht 
gekommen. 

CLAVAROCHE: Trefflich! Das ist ganz unmöglich. 
Er wird irgendwo hinter ihrem Rücken stecken. 
Sie haben ihn in einem Schrank vergessen, oder ihr 
Mädchen hatihn aus Versehen an den Kleiderhaken 
gehängt. 

JAQUELINE: Aber wie kann er uns denn nützlich 
sein? Ich fragte schon, wo er sei, ohne recht zu 
wissen, warum. Wenn ich überlege, wüßte ich nicht, 
zu was er uns gut sein kann. 

CLAVAROCHE: Aber sehen Sie denn nicht, daß ich 
mich anschicke, ihm das größte Opfer zu bringen! 
Es handelt sich um nichts Geringeres, als um ihm 
für heute abend alle Privilegien derLiebe zu zedieren. 
JAQUELINE: Heute abend? Und in welcher Ab- 
sicht? 

CLAVAROCHE: In der positiven und unwiderruf- 
lichen Absicht, daß der würdige Meister Andreas 
und seine ehrenhaften Schreiber nicht unnütz eine 
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Nacht unter den Sternen zubringen. Man muß ihnen 
jemanden bereitstellen. 

JAQUELINE: Das wird nicht geschehen. Sie haben 
da einen abscheulichen Gedanken. 

CLAVAROCHE: Warum abscheulich? Nichts ist 
harmloser. Sie schreiben ein Wort an Fortunio, wenn 
Sie ihn nicht selbst finden können. Sie lassen ihn 
heute abend unter dem Vorwand eines Stelldicheins 
kommen. Er tritt ein; die Schreiber überraschen 
ihn und Meister Andreas faßt ihn am Kragen. Was 
kann ihm schon geschehen? Sie steigen im Nacht- 
häubchen herunter und fragen nach dem Lärm; das 
ist doch das natürlichste von der Welt. Man wird es 
Ihnen erklären. Meister Andreas, wütend, fragt Sie 
seinerseits, warum sein junger Schreiber in seinem 
Garten herumschleicht. Zuerst erröten Sie ein wenig, 
dann gestehen Sie aufrichtig alles, was Sie gestehen 
wollen: daß dieser Junge zu Ihren Lieferanten geht, 
daß er Ihnen heimlich Schmucksachen bringt - 
kurz, die reine Wahrheit. Was ist dabei so schrecklich? 
JAQUELINE: Man wird mir nicht glauben. Es ist 
doch etwas komisch, daß ich Rendezvous gebe, um 
meine Rechnungen zu bezahlen! 

CLAVAROCHE: Man glaubt immer, was wahr ist. 
Die Wahrheit hat einen nicht zu verkennenden Ton, 
und redliche Herzen täuschen sich darüber nicht. 
Und ist es in der Tat denn nicht reine Wahrheit, 
daß Sie diesen jungen Mann für Ihre Kommissionen 
verwenden? 

JAQUELINE: Ja. 

CLAVAROCHE: Nun also! Da Sie es tun, können 
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Sie es auch sagen und man wird es begreifen. Er 
muß die Beweise in der Tasche haben, ein Kästchen 
wie gestern oder irgend etwas anderes. Das genügt 
schon. 

JAQUELINE: Sie bedenken nicht, Clavaroche, es ist 
ein Verrat, den Sie da vorhaben. 

CLAVAROCHE gibt ihr Bleistift und Papier: Ich 
bitte Sie, so schreiben Sie doch: »Heute um Mitter- 
nacht im Garten.« 

JAQUELINE: Das heißt, dieses Kind in eine Falle 
schicken, das heißt, ihn dem Feind ausliefern. 
CLAVAROCHE: Unterschreiben Sie nicht, das braucht 
es nicht. Zr nimmt das Papier. Offen gesagt, meine 
Liebe, die Nacht wird frisch und Sie bleiben am 
besten in Ihrem Zimmer. Lassen Sie den jungen 
Herrn allein spazieren; möge er das schöne Wetter 
genießen. Ich meine wie Sie, er wird ein wenig 
schwer glauben, daß er wegen Ihrer Lieferanten 
kommt. Sie tun besser zu sagen, daß Sie von nichts 
wüßten, wenn man Sie fragt, und daß Sie nichts mit 
der Sache zu tun haben. 

JAQUELINE: Meine Handschrift wird gegen mich 
zeugen. 

CLAVAROCHE: Aber pfui, glauben Sie denn, daß 
wir braven Kerls einem Ehemann Geschriebenes 
seiner Frau zeigen würden? Übrigens sehen Sie doch 
auch, daß Ihre Hand gezittert hatte und die Schrift- 
züge sich fast verändert haben. Ich will jetzt den 
Brief dem Gärtner geben; dann wird ihn Fortunio 
sehr bald haben. In Gottes Namen, haben Sie nur 
keine Angst. 
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DRITTE SZENE. 

Jaqueline (allein). 
JAQUELINE: Nein, das wird nicht geschehen. Wer 
weiß, was ein Mann, wie Meister Andreas, einmal 
heftig geworden, nicht alles erfinden kann, um sich zu 
rächen. Ich schicke diesen jungen Menschen nicht in 
eine solche Gefahr. Dieser Clavaroche istterbarmungs- 
los; bei ihm geht alles zu, wie in einer Schlacht. 
Und er hat für nichts Gefühl. Warum Fortunio 
exponieren, wenn man doch weder sich, noch irgend 
jemanden zu exponieren braucht? Ich will ja glau- 
ben,daßdadurch jederVerdachtverschwinden könnte; 
aber das Mittel selbst ist von Übel; ich will es nicht 
anwenden. Nein, es kostet mir zuviel Überwindung, 
und es mißfällt mir. Da er mich zu lieben vorgibt, 
möchte ich nicht Gutes mit Bösem vergelten. 
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VIERTE SZENE. 

Jaqueline, Fortunio. 

FORTUNIO: Sie haben nach mir verlangt, gnädige 
Frau ? 

JAQUELINE: Ja, ich habe Ihnen ein Billett zustellen 
lassen, haben Sie es gelesen ? l 

FORTUNIO: Ich habe es bekommen und gelesen. 
Sie können über mich verfügen. 

JAQUELINE: Das ist nicht mehr nötig, ich habe 
meinen Entschluß geändert; zerreißen Sie es und 
sprechen wir nicht mehr davon. 

FORTUNIO: Kann ich Ihnen irgendwie anders 
dienen? 

JAQUELINE beiseite: Seltsam, er besteht nicht 
darauf. Laut: Nein, ich bedarf Ihrer nicht mehr. 
Ich hatte Sie um Ihr Lied gebeten. 

FORTUNIO: Da ist es. Haben Sie sonst nichts zu 
befehlen ? 

JAQUELINE: Nein, ich glaube nein. Was haben Sie 
denn? Sie sind ja so blaß? 

FORTUNIO: Wenn meine Gegenwart Ihnen nicht 
mehr nützlich sein kann, erlauben Sie mir, mich 
zurückzuziehen. 

JAQUELINE: Ich liebeessehr, dieses Lied; eshatetwas 
Naives, das zu Ihnen paßt; esist sehr hübsch gemacht. 
FORTUNIO: Sie sind viel zu nachsichtig. 
JAQUELINE: Ja, sehen Sie, ich hatte zuerst den Ein- 
fall, Sie kommen zu lassen; aber ich besann mich, 
es ist eine Torheit. Ich habe Sie zu rasch erhört. 
Setzen Sie sich doch, und singen Sie mir Ihre Ro- 
manze vor. 
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FORTUNIO: Verzeihen Sie mir, das wäre mir jetzt 
unmöglich. 

JAQUELINE: Und warum denn? Sind Sie leidend 
oder ist es nur schlechte Laune? Ich möchte Ihnen 
fast zu singen befehlen, ob Sie wollen oder nicht. 
Habe ich nicht irgendein Herrenrecht an diesem 
Blatt Papier? Sie tut das Lied aufs Piano. 
FORTUNIO: Es ist nicht schlechter Wille; ich kann 
nicht länger bleiben, Meister Andreas braucht mich. 
JAQUELINE: Es macht mir beinahe Spaß, daß man 
Sie auszanken wird; setzen Sie sich hin und singen Sie. 
FORTUNIO: Wenn Sie befehlen, dann gehorche ich. 
Er setzt sich ans Klavier. 

JAQUELINE: Nun, woran denken Sie denn? Wollen 
Sie warten, bis jemand kommt. 

FORTUNIO: Ich leide, halten Sie mich doch nicht 
zurück. 

JAQUELINE: Singen Sie zuerst, dann werden wir 
sehen, ob Sie leiden und ob ich Sie zurückhalte. 
Singen Sie, sage ich Ihnen, ich will es. Sie singen 
nicht? Mein Gott, was macht man da? Hören Sie, 
wenn Sie singen, bekommen Sie die Fingerspitzen 
meines Handschuhs. 

FORTUNIO: Jaqueline, Sie hätten besser getan, es 
mir zu gestehen; ich hätte zu allem ja gesagt. 
JAQUELINE: Was sagen Sie da? Wovon sprechen Sie 
denn? 

FORTUNIO: Ja, Sie hätten besser getan, es mir zu 
sagen; ja, bei Gott, ich hätte alles für Sie getan. 
JAQUELINE: Alles für mich getan? Was meinen Sie 
damit? 
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FORTUNIO: Ach Jaqueline, Jaqueline, Sie müssen 
ihn sehr lieben! Es muß Ihnen viel kosten, so zu 
lügen und so ohne Mitleid zu spotten. 

JAQUELINE: Ich, Sie verspotten? Wer hat es Ihnen 
gesagt? 

FORTUNIO: Ich flehe Sie an, lügen Sie nichtmehr... 
Es ist jagenug... Ich weiß alles. 

JAQUELINE: Aber schließlich, was wissen Sie denn? 
FORTUNIO: Ich war gestern im Zimmer, als Clava- 
roche da war. | 
JAQUELINE: Wahrhaftig? Sie waren im Zimmer? 
FORTUNIO: Ja, ich war dort. Im Namen des Him- 
mels, sprechen Sie kein Wort darüber. Stile. 
JAQUELINE: Da Sie alles wissen, so bleibt mir jetzt 
nur, Sie um Schweigen zu bitten. Ich fühle sehr 
mein Unrecht gegen Sie, ich will auch nicht den 
Versuch machen, es zu beschönigen. Ein anderer 
als Sie würde vielleicht begreifen, was die Notwen- 
digkeit verlangt und wohin sie führen kann; er 
würde mein Betragen vielleicht verstehen, wenn er 
es nicht verzeihen kann. Aber Sie geht es leider zu 
sehr an, um nachsichtig urteilen zu können. Ich 
resigniere und ich warte ab. 

FORTUNIO: Sie sollen nicht das geringste fürchten. 
Eher möchte ich mir die Hand abschneiden, als 
Ihnen auch nur im kleinsten schaden. 
JAQUELINE: Ihr Wort genügt mir; ich habe nicht 
das Recht, an Ihnen zu zweifeln. Einige Worte, die 
gestern gesprochen wurden, müßten vielleicht er- 
klärt werden. Doch da ich mich nicht ganz recht- 
fertigen kann, will ich lieber schweigen. Lassen Sie 
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mich glauben, daß allein Ihr Stolz verletzt ist, dann 
vergessen Sie diese beiden Tage; später reden wir 


wieder davon. | 
FORTUNIO: Niemals, das ist mein Herzenswunsch. 


JAQUELINE: Wie Sie wollen, ich muß gehorchen. 
Aber wenn ich Sie nicht mehr sehen kann, möchte 
ich noch ein Wort sagen. Für Sie und für mich habe 
ich keine Angst, da Sie mir Schweigen versprachen. 
Aber es gibt noch eine andere Person, dessen Gegen- 
wart in diesem Haus schlimme Folgen haben kann. 
FORTUNIO: Dazu kann ich nichts sagen. 
JAQUELINE: Bitte hören Sie mich ein klein wenig 
an. Eine Auseinandersetzung zwischen Ihnen und 
ihm kann mich zugrunde richten, das begreifen Sie. 
Ich will alles tun, um es zu vermeiden. Was Sie 
auch fordern könnten, will ich ohne Murren tun. 
Verlassen Sie mich nicht, ohne das zu bedenken. 
Diktieren Sie mir Ihre Bedingungen. Soll die Person, 
von der ich spreche, sich für einige Zeit von mir 
entfernen? Soll sie sich bei Ihnen entschuldigen? 
Was Sie für richtig halten, wird von mir wie eine 
Gnade empfangen und soll für jenen eine Pflicht 
sein. Ihre Erinnerung an einige Späße zwingt mich, 
Sie über diesen Punkt zu befragen. Was beschließen 
Sie? Antworten Sie. 

FORTUNIO: Ich fordere nichts. Sie lieben ihn. - 
Seien Sie also glücklich, so lange er Sie lieben wird. 
JAQUELINE: Ich danke Ihnen auch dafür. Was kann 
ich noch tun? Ich stehe zu Ihrer Verfügung. 
FORTUNIO: Nichts. Leben Sie wohl, gnädige Frau. 
Seien Sie ohne Furcht. Sie werden sich niemals 
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über mich zu beklagen haben. Zr wendet sich zum 
Gehen und nimmt seine Romanze. 

JAQUELINE: Ach, Fortunio, lassen Sie mir das! 
FORTUNIO: Und was wollen Sie damit? Sie sind so 
grausam. Seit einer Viertelstunde sprechen Sie zu 
mir, und doch kommt nichts von Herzen über Ihre 
Lippen. Es handelt sich ja nicht um Ihre Entschul- 
digungen oder um Opfer, oder um Bußen? Es han- 
delt sich ja nicht um Ihren Clavaroche und seine 
dumme Eitelkeit! Es handelt sich ja nicht um meinen 
Stolz! Sie glauben also, daß Sie meinen Stolz ver- 
letzten, weil Sie mich bei jenem Diner zum Besten 
hatten. Ich denke ja gar nicht mehr daran. Wenn ich 
Ihnen sage, daß ich Sie liebe, so glauben Sie also, 
daß ich dabei nichts fühle? Wenn ich Ihnen von 
zwei Jahren Leid erzähle, so glauben Sie, ich täte 
wie Sie? Ach, Sie zerreißen mir das Herz und be- 
haupten, daß es Sie reut, und dann lassen Sie mich 
im Stich! Die Notwendigkeit, sagen Sie, ließ Sie 
einen Fehler tun und Sie beklagen ihn; Sie werden 
rot und wenden den Kopf; daß ich leide, macht Sie 
mitleidig, Sie sehen mich, Sie begreifen Ihr Werk, - 
und so heilen Sie die Wunde, die Sie schlugen! 
Ach, sie ist im Herzen, Jaqueline, Sie brauchen nur 
die Hand auszustrecken. Ich schwöre Ihnen - und 
wennesschändlichistund wenn Sie darüber lächeln - 
ich wäre fähig gewesen, in alles einzuwilligen. Mein 
Gott, ich habe keine Kraft mehr; ich kann nicht 
von hier fortgehen. Er stützt sich auf einen Tisch. 
JAQUELINE: Armes Kind, meine Schuld ist groß. 
FORTUNIO: Ach lassen Sie doch das, ach lassen Sie 
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doch das, es gilt ja ihm und nicht mir. Ich bin nicht 
erfinderischen Sinnes, ich bin weder glücklich, noch 
geschickt. Ich könnte keine tiefe Gelegenheitsstrategie 
ersinnen. Ich Narr, ich glaubte mich geliebt! Ja, ich 
glaubte es, weil Sie mir zulächelten, weil Ihre Hand 
in der meinen zitterte, weil Ihre Augen meine Augen 
zu suchen schienen, weil Ihre Lippen ein wenig 
sich öffneten. Ich gestehe es, ich hatte einen Traum; 
ich glaubte, so sei Liebe. O Jammer! War es bei einer 
Parade, daß Ihr Lächeln mir zur Schönheit meines 
Pferdes Glück wünschte? Glänzte die Sonne auf mei- 
nem Helm, Ihre Augen blendend? Ich kam aus einem 
dunklen Zimmer, aus dem ich zwei Jahre lang Ihre 
Spaziergänge verfolgte. Ich war ein armer kleiner 
Schreiber,. der sich herausnahm, in der Stille zu 
weinen. Und so etwas verdiente Liebe! 
JAQUELINE: Armes Kind. 

FORTUNIO: Ja, armes Kind! Sagen Sie es noch ein- 
mal; denn ich weiß nicht, ob ich träume oder ob 
ich wache und ob Sie mich nicht trotz alledem lie- 
ben. Seit gestern sitze ich da und rufe mir ins Ge- 
dächtnis, was meine Augen sahen und meine Ohren 
hörten; und ich frage, ob es möglich ist. Und jetzt, 
Sie sagen es mir selber und ich fühle es und leide 
daran und sterbe daran und begreife es doch nicht. 
Was habe ich Ihnen denn getan? Wie ist es nur 
möglich, daß Sie ohne Grund, ohne Liebe, ohne Haß, 
ohne mich zu kennen, ohne mich gesehen zu ha- 
ben... Wie ist es nur möglich, daß Sie, die alle 
Welt liebt, die ich mildtätig sah, die ich die Blumen 
begießen sah, Sie, die gut sind und an Gott glau- 
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ben... Ach, ich klage Sie an, ich liebe Sie mehr 
als mein Leben! Oh, Himmel! Habe ich Ihnen einen 
Vorwurf gemacht? Jaqueline, verzeihen Sie mir. 
JAQUELINE: Beruhigen Sie sich doch, kommen Sie, 
beruhigen Sie sich. 

FORTUNIO: Zu was denn bin ich gut, großer Gott, 
als Ihnen mein Leben zu geben, zum niedrigsten Ge- 
brauch? Als Ihnen zu folgen, als Sie zu beschützen, 
vor Ihren Füßen jeden Dorn zu entfernen? Ich wage 
mich zu beklagen und Sie hatten mich gewählt! Ich 
galt etwas in Ihrem Leben. Ihr schönes und strah- 
lendes Bild tauchte vor mir auf, und ich folgte ihm, 
ich begann zu leben .. Verliere ich Sie, Jaqueline? 
Tat ich etwas, daß Sie mich wegjagen? Warum denn 
wollen Sie nicht mehr so tun, als liebten Sie mich? 
Er fällt ohnmächtig um. 

JAQUELINE läuft zu ihm hin: Mein Herrgott! Was 
habe ich getan? Fortunio, kommen Sie zu sich. 
FORTUNIO: Wer sind Sie? Lassen Sie mich fort. 
JAQUELINE: Stützen Sie sich auf mich, kommen Sie 
ans Fenster; bitte, stützen Sie sich auf mich, ich 
bitte Sie, Fortunio. 

FORTUNIO: Es ist nichts, ich fühle mich schon wie- 
der gut. 

JAQUELINE: Bin ich so hassenswert, daß Sie mich 
so zurückstoßen ? 

FORTUNIO: Ich fühle mich besser, ich danke Ihnen. 
JAQUELINE: Ach, tat ich Ihnen so weh! 
FORTUNIO: Man fragte nach mir, als ich herauf- 
kam; leben Sie wohl, Madame, und rechnen Sie auf 
mich. 
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JAQUELINE: Seh ich Sie wieder? 

FORTUNIO: Wenn Sie wollen. 

JAQUELINE: Kommen Sie heute abend in den Salon. 
FORTUNIO: Wenn es Ihnen recht ist. 

JAQUELINE: Sie gehen also? Nur noch einen Augen- 
blick! | 

FORTUNIO: Ich kann nicht bleiben! Adieu!Adieu! 4b. 
JAQUELINE ruft: Fortunio! Hören Sie doch! For- 
tunio kommt zurück. 

FORTUNIO: Was wollen Sie, J aqueline? 
JAQUELINE: Hören Sie, ich muß Sie sprechen. Ich 
will Sie nicht um Verzeihung bitten, ich will auf 
nichts zurückkommen, ich will mich nicht recht- 
fertigen. Sie sind gut, mutig und aufrichtig; ich war 
falsch und treulos; ich kann Sie nicht so verlassen. 
FORTUNIO: Ich verzeih Ihnen von Herzen. 
JAQUELINE: Nein, Sie leiden, das Unglück ist ge- 
schehen. Wòhin gehen Sie? Was wollen Sie tun? 
Wie kommt es, daß Sie hierher kamen, da Sie doch 
alles wußten? 

FORTUNIO: Sie hatten mich kommen lassen. 
JAQUELINE: Aber Sie kamen doch, um mir zu sagen, 
daß ich Sie zujenem Stelldichein sehen würde. Wären 
Sie gekommen? 

FORTUNIO: Ja, denn es war doch, um Ihnen einen 
Dienstzuerweisen, undich gestehe, daßich es glaubte. 
JAQUELINE: Warum, um mir einen Dienst zu er- 
weisen? 

FORTUNIO: Madelon sagte mir so etwas... 
JAQUELINE: Sie wußten es und Sie kamen doch in 
den Garten! 
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FORTUNIO: Das erste Wort, dasich inmeinem Leben 
zu Ihnen sprach, war, daß ich gerne für Sie sterben 
würde und das zweite, daß ich niemals lüge. 
JAQUELINE: Sie wußten es und Sie wären gekom- 
men? Bedenken Sie auch, was Sie sagen? Es handelte 
sich um einen Überfall! 

FORTUNIO: Ich wußte alles. 

JAQUELINE: Es handelte sich darum, überrascht, viel- 
leicht getötet zu werden, ins Gefängnisgeschleppt.... 
Was weiß ich? Es ist furchtbar. 

FORTUNIO: Ich wußte alles. 

JAQUELINE: Sie wußten alles? Sie wußten alles? 
Sie hörten gestern alles hier, nicht wahr? 
FORTUNIO: Ja. 

JAQUELINE: Sie wußten, daß ich lüge, daß ich be- 
trüge, daß ich Sie auslache, daß ich Sie töte? Sie 
wußten, daß ich Clavaroche liebe und alles tue, was 
er von mir verlangt? Daß ich Komödie spiele? Daß 
ich Sie hier, gestern, zum besten hielt? Daß ich feige 
bin und verächtlich? Daß ich Sie aus Laune jeder 
Gefahr aussetzte? Sie wußten alles, Sie waren dessen 
gewiß? Nun denn... Was wissen Sie jetzt. 
FORTUNIO: Ach, Jaqueline, ich glaube ...... ich 
weiß... 

JAQUELINE: Weißt du, daß ich dich liebe, Kind, das 
du bist? Daß du mir verzeihen mußt, oder daß ich 
sterbe, und daß ich dich auf Knien darum bitte? 
FORTUNIO: Ach, Jaqueline! 
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FÜNFTE SZENE. 
Meister Andreas, Clavaroche, Fortunio, Jaqueline. 
MEISTER ANDREAS: Kommen Sie doch, Kapitän! 
Dem Himmel sei Dank, da sind wir wieder heiter 
zusammen, und alle sind wir Freunde! Und wenn 
ich noch jemals an meiner Frau zweifle, möge mich 
mein Wein vergiften! 
CLAVAROCHE leise zu Jaqueline: Ich wiederhole 
Ihnen, Ihr Schreiber langweilt mich; tun Sie mir 
den Gefallen und schicken Sie ihn fort. 
JAQUELINE leise: Ich habe getan, was Sie mir sagten. 
MEISTER ANDREAS: Wenn ich bedenke, daß ich die 
gestrige Nacht im Arbeitszimmer damit verbrachte, 
mich mit einem verwünschten Argwohn abzuquälen, 
so weiß ich nicht, wie ich mich nennen soll. 
CLAVAROCHE leise: Wenn Ihr Schreiber nicht das 
Haus verläßt, dann gehe ich selber. 
JAQUELINE: Ich habe getan, was Sie mir sagten. 
MEISTER ANDREAS: Aber ich habe esin der ganzen 
Stadt erzählt. Gerechtigkeit muß sein. Die ganze Stadt 
muß wissen, werich bin, und zur Strafe willich nie- 
mals mehr an etwas zweifeln.Los, setzen wir uns zu 
Tisch. - Fortunio, du wirst uns deine Romanzesingen 
und wirwollen aufdeine Liebe trinken. Ich abersinge 
euch: | 

Trinkt, Freunde, trinkt und hört nicht auf! 

Trinkt, Freunde... 
FORTUNIO: Dieses Lied ist recht alt! .... Singen 
Sie doch, Herr Clavaroche. 
JAQUELINE: HerrFortunio, ichtrinkeauflhreLiebe. 
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. ERSTE SZENE. 

Ein Landhauszimmer. - Calabro, der Notar. 
CALABRO: Kommen Siehier durch,HerrNotar, kom- 
men Sie, Herr Capsucefalo. Wollen Sie hier eintre- 
ten, in den Pavillon. 

NOTAR: Wo sind denn die Verlobten? 

CALABRO: Sie müssen die Güte haben, einige Augen- 
blicke zu warten, wenn Sie so freundlich sind. Wün- 
schen Sie eine Erfrischung? Es ist zwar nicht weit 
von hier in die Stadt, aber es ist heiß. 

NOTAR: Ja, und ich bin zu Fuß durch eine arge 
Sonne gekommen. Aber ich sehe gar nicht die Ver- 
lobten. 

CALABRO: Madame ist noch nicht aufgestanden. 
NOTAR: Was? Es ist ja Mittag vorbei. 

CALABRO: Sie wird aber nicht mehr lange zögern. 
NOTAR: Und ist Herr von Steinberg schon aufge- 
standen ? 

CALABRO: Er ist auf der Jagd. 

NOTAR: Auf der Jagd! Das ist wahrhaftig eine ver- 
gnügliche Art, sich zu verheiraten. Man läßt mich 
einen Vertrag aufsetzen, man läßt mich zu eiliger 
Stunde kommen, und nun ich da bin, schläft Ma- 
dame und läuft der Herr über die Felder. Sie werden 
zugeben, mein lieber Herr Calabro ... 

CALABRO: Aber Sie müssen bedenken, mein lieber 
Herr Capsucefalo, daß wir nicht wie alle Welt leben. 
Sie wissen, Madame ist eine Künstlerin. 

NOTAR: Ja, eine große Künstlerin; sie singt äußerst 
gut. Ich habe sie zwar niemals selber gehört, aber 
man sagt es mir, Sie begreifen schon. 
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CALABRO: Justament; so hat sie heute nacht bis- 
drei Uhr gesungen. Lieben Sie Musik, Herr Capsuce- 
falo? 

NOTAR: Gewiß, Herr Calabro, soweit es meine Ar- 
beit erlaubt. Es hat also bei Euch große Abendgesell- 
schaft gegeben? 

CALABRO: Nein, sie waren alle beide ganz allein, 
Madame und der Herr Baron, und sie gaben sich so 
zu zweien ein großes Konzert. Das ist nicht das erste- 
mal, das ist eine Gewohnheit, die Madame angenom- 
men hat, seitdem sie das Theater verließ. Sie kann 
nicht schlafen, wenn sie nicht gesungen hat. Und 
bei Tagesgrauen legte sie sich hin und griff der Herr 
zum Gewehr. 

NOTAR: Sie können darüber sagen, was Sie wollen: 
mir scheint essehr extravagant. Jagd und Musik sind 
zwei äußerst schöne Dinge; aber wenn man sich ver- 
heiratet, Herr Calabro, verheiratet man sich. Und 
die Zeugen? 

CALABRO: Der Herr hat gesagt, daß er sie mitbringen 
würde. Ein bißchen Geduld. Was will man von mir? 
DIENER tritt ein: Ein Brief der Prinzessin. 
CALABRO nimmt den Brief: Gut. Und Sie wissen 
doch, daß der Herr nicht hier ist. 

DIENER: Fin Reiter wartet. 

CALABRO: Er soll nur warten. Ah, da ist ja der Herr 
Baron. 
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ZWEITE SZENE. 

Die Vorigen, Steinberg. 

STEINBERG: Noch nicht auf! Das nenne ich Faul- 
heit. Guten Tag, Cefalo. Sie sind pünktlich, und ich 
auch, wie Sie sehen. Aber die Signora ist es kaum. 
NOTAR: Hier in diesem Portefeuille ist der Vertrag, 
Herr Baron. Wenn Sie solange einen Blick hinein- 
werfen wollen. .. 

STEINBERG: Was ist mit diesem Brief? 
CALABRO: Von der Prinzessin, Herr Baron. 
STEINBERG öffnet den Brief: Laß mal sehen. 
NOTAR: Ich ziehe mich zurück, Herr Baron, und er- 
warte Ihre Befehle. 
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DRITTE SZENE. 

Steinberg, Calabro. 

CALABRO beiseite : Wenn das wieder irgendeine Ein- 
ladung ist, irgendeine Lustpartie, dann werden wir 
einen Sturm haben. 

STEINBERG lesend: Was murmelst du da zwischen 
den Zähnen? 

CALABRO: Ich Herr, ich habe kein Wort gesagt. 
STEINBERG: Sie mischen sich in sehr viele Sachen, 
Herr Calabro; Sie geben sich einen Anschein von 
Wichtigkeit, unter dem Vorwand der Diskretion, 
der mir durchaus nicht paßt, wie ich Ihnen gesagt 
haben möchte. 

CALABRO: Wenn Diskretion ein Unrecht ist... 
STEINBERG: Sicherlich, ist sie affektiert, läßt man 
schweigend glauben, daß man allerlei zureden haben 
könnte. 

CALABRO: Aber von was sollte ich sprechen, Herr 
Baron? Ist es mein Fehler, wenn die Prinzessin ... 
STEINBERG: Nun, was denn? Was wollen Sie sagen? 
Immer diese Prinzessin! Was ist denn also? Wir be- 
wohnen dieses Haus seit einem Monat. Die Prin- 
zessin ist unsere Landnachbarin und ihr Palast zwei 
Schritt von uns entfernt. Was ist da so erstaunlich, 
was ist da so befremdlich, daß zwischen uns Bezie- 
hungen guter Nachbarschaft existieren und selbstder 
Freundschaft, wenn man will? Wir sind ja nicht in 
Frankreich, wo man zehn Jahre lang über denselben 
Treppenabsatz gehen kann, ohne sich zu grüßen, 
wenn man sich trifft; wir sind doch nicht in Eng- 
land, wo man den Nachbarn nur anspricht, wenn ihm 
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die Börse aus der Tasche fällt, - ist man ihm nicht 
förmlich vorgestellt. Wir sind in Italien, wo die Sitten 
frei sind, frei, frei, erlöst vom dummen Stolz, den 
der kleinliche Hochmut zum Ruhm der Langenweile 
erfunden hat. Wirsindindem Land derscharmanten, 
tapferen, ehrenhaften und gastfreundlichen Freiheit, 
unter dieser schönen Sonne, wo der Schatten eines 
Menschen niemals einen anderen geniert, wo man 
sich einen Freund schaffen kann, wenn man nach 
dem Weg fragt, wo schlechte Laune so unbekannt 
ist wie schlechtes Wetter. 

CALABRO: Der Herr Baron nehmen die Dinge sehr 
heiß. Ich bitte den Herrn um Verzeihung, aber die 
Reflexionen eines armen Teufels, wie ich bin, sind 
nicht der Mühe wert, daß man sich mit ihnen be- 
schäftigt. 

STEINBERG: Was sind das für Reflexionen? Ich will 
es wissen. Sagen Sie mir Ihren Gedanken, ich will es. 
CALABRO: Ach, mein Gott, das ist recht wenig. Nur, 
wenn der Herr Baron so einen ganzen Tag lang bei 
der Prinzessin ist, schien es mir zuweilen, als sei 
Madame traurig. 

STEINBERG: Ist das alles? 

CALABRO: Ich weiß ja davon kaum etwas, aber ich 
versichere Sie... 

STEINBERG: Was? 

CALABRO: Nichts, Herr, ich habe nichts zu sagen. 
STEINBERG: Werden Sie sprechen, wenn ich es be- 
fehle? 

CALABRO: Gut, Herr, um Ihnen die Wahrheit zu 
sagen: das tut mir weh. Sie liebt Sie so sehr! 
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STEINBERG: Sie liebt mich so sehr! 

CALABRO: O ja, Herr, fast so sehr, wie ich Sie liebe. 
Wenn Sie wüßten - sind Sie fort - wie sie mich aus- 
fragt, wie sie mir von Zeit zu Zeit kleine Geschenke 
macht, um herauszubekommen, was Sie sagten, was 
Sie im Grunde Ihres Herzens denken, ob Siesie noch 
immer lieben, ob Sie ihr treu sind. . . Sie schimpfen 
mich einen Schwätzer. . . Nun, Herr, fragen Sie sie, 
wie ich von meinem Herrn spreche, und ob jemals 
die kleinste Indiskretion ... Darum wage ich zu 
sagen, es tut mir weh, wenn ich weiß, was sie leidet, 
ja, Herr, und wenn sie weint... . Aber schließlich, 
da Sie sie heiraten wollen... 

STEINBERG: Calabro, mein armer alter Calabro! 
CALABRO: Was wünschen Sie, Herr? 
STEINBERG: Diese Heirat... 

CALABRO: Nun? 
STEINBERG: Nun! Ich weiß, daß ich gebunden bin. 
Ich habe nicht überlegt, ich wollte mir nicht die 
Zeit zu überlegen geben, ich ließ mich fortreißen, 
oder, richtiger, ich täuschte mich selbst. Ich gab nach, 
ich machte mich blind, ich betäubte mich an meiner 
Leidenschaft für sie. 

CALABRO: Verzeihen Sie mir, Herr, aber ... 
STEINBERG steht auf : Hör, Bettina ist reizend; mit 
ihrem Talent und ihrem Ruhm und mitten in allen 
Vergnügungen und allen Verführungen, die eine 
Modeschauspielerin umgeben und belagern, lebte sie 
doch so, daß selbst die Verleumdung sich niemals 
ihr zu nähern wagte, und das ehrliche Herz ist so 
sichtlich, wie die reine Klarheit ihrer Augen. Sicher- 
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lich, wenn nichts dawider käme, wäre keine Frau 
geeigneter, einen Mann glücklich zu machen ; aber... 
CALABRO: Nun eben, Herr, wenn dem so ist... 
warum dann... 

STEINBERG: Du fragst? Weißt du denn nicht, was 
es heißt, eine Sängerin zu heiraten? 

CALABRO: Nein, wahrhaftig, ich weiß es nicht. Es 
scheint mir doch ... 

STEINBERG: Was? 

CALABRO: Wenn der Herr Madame heiratete, könnte 
das doch nicht ein solches Übel sein. Mir scheint, 
es gibt doch viele Gründe ...sie ist jung und hübsch, 
ihr Ruf, wie Sie selbst sagten, ist ausgezeichnet. Sie 
ist reich... Sie sind es auch... 

STEINBERG: Bist du davon so überzeugt? 
CALABRO: Sie sind so großzügig! 

STEINBERG: Grund genug, nicht reich zu sein. Ich 
war es einmal, jetzt bin ich es nicht mehr. 
CALABRO: Ist es möglich, Herr? 

STEINBERG: Ja, Calabro. Als ich nur mein Ver- 
gnügen liebte, habe ich nicht bedauert, was mich 
meine Dummheiten kosteten. Aber seitdem ich mit 
dem Herzen liebe, ist es eine Ruine. Nichts kostet 
so viel, wie die Frauen, die nichts kosten - und dann 
noch das Kartenspielen ... 

CALABRO: Sie spielen noch immer, Herr? 
STEINBERG: Ja, erst gestern ist es mir passiert. 
CALABRO: Bei der Prinzessin? Und Sie haben ver- 
loren... 

STEINBERG: Fünfhundert Louis. Aber das ruiniert 
mich nicht, ich bezahle sie morgen früh und hoffe 
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sehr, Revanche zu nehmen. Und doch sage ich dir. 
ich bin ruiniert, ich habe keinen Sous mehr, ich 
weiß nicht mehr, von was leben. 

CALABRO: Wenn so etwas wahr sein kann und wenn 
sich der Herr Baron im Druck befindet, so habe ich 
ja ein paar kleine Ersparnisse ... 

STEINBERG: Ich danke dir, ich bin noch nicht so 
weit. Du hast mich verstanden, wasich sagen wollte. 
Mein Vermögen ist zur Hälfte verloren... 
CALABRO: Dannschien mir doch derFallgegeben... 
STEINBERG: Mich zu verheiraten, nicht wahr? An- 
dere wie du, könnten mir diesen Rat geben, andere 
wie ich könnten ihm folgen. Das ist ja gerade der 
Grund - unmöglich zu sagen, aber unmöglich zu 
vergessen -, der mich Bettina zu verlassen zwingt. 
CALABRO: Madame verlassen? Ist das wahr? 
STEINBERG: Ach, was soll ich denn tun? Ich hatte 
die Absicht, wenn ich sie heirate, sie vom Theater 
fortzunehmen. Aber wenn ichnicht reich genug dazu 
bin, soll ich es dann noch tun, soll ich sie in der 
Kulisse lassen? -— Was will man denn von mir? Was 
gibt es denn? 
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VIERTE SZENE. 

Die Vorigen, ein Diener. 

DIENER: Herr Baron, diese Karte soll ich Madame 
bringen. 

STEINBERG: Sie ist noch nicht aufgestanden. 
DIENER: Verzeihung, Herr Baron. Man hört in der 
Kulisse singen. 

STEINBERG: Was ist das für eine Karte? Marchese 
Stefani, wer ist das? 

DIENER: Ein Herr, der im Garten spaziert, Herr 
Baron. 

STEINBERG: Im Garten? 

DIENER: Vielleicht sehen der Herr dorthin, neben 
das Bassin; dort sieht er sich die Goldfische an. Er 
sagt, er komme von einer großen Reise zurück. 
STEINBERG: Nun, was will er? 

DIENER: Er will Madame sehen, und er wartet, bis 
sie zu sehen ist. 

STEINBERG beiseite: Stefani! Ich kenne diesen Na- 
men schon. Laut : Calabro, ist das nicht dieser Stefani, 
von dem man in Florenz so viel gesprochen hat? 
CALABRO: Aber... ja, Herr ... ich glaube es we- 
nigstens. 

STEINBERG sieht vom Balkon: Er ist es, ich erkenne 
ihn, ein wahrer Kulissenpfeiler, ein sogenannter Ken- 
ner und großer Bewunderer der Signora Bettina. 
CALABRO: Ein reicher Mann, HerrBaron, eine große 
Persönlichkeit. 

STEINBERG: Ja, ein Patrizier, der Handel getrieben 
hat, nach der alten Sitte Venedigs; doch es ist noch 
nicht bewiesen, ob seine Neigung für die Signora 
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sich mit der Bewunderung begnügte. Du tust mir 
den Gefallen, Calabro, Bettina zu sagen, ich bitte sie, 
diesen Mann dort nicht zu empfangen. Ich gehe jetzt; 
ich komme bald wieder. 

CALABRO: Gehen Sie wieder spielen, Herr? 
STEINBERG: Tu, was ich dir sage; du hast mich ver- 
standen? Ab. 

CALABRO: Ja, Herr. 
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FÜNFTE SZENE. 

Calabro, der Notar, dann Bettina. 

CALABRO beiseite: Das geht schlecht, das geht sehr 
schlecht, arme junge Dame, so gut, so hübsch! 
NOTAR: Herr Calabro, ich sitze schon etliche Zeit 
im Pavillon und sehe noch immer nicht die Ver- 
lobten. 

CALABRO: Sofort Herr Capsucefalo. 

NOTAR: Und die Zeugen? 

CALABRO: Ich sagte Ihnen, der Herr Baron bringt 
sie mit. 

BETTINA kommt singend: Ah, der Notar, o lieber 
Notar, guter Freund! Hast du deine Wische? 
NOTAR: Ja, gnädige Frau, der Vertrag ist fertig, ich 
habe nur die Summen offen gelassen, die noch nicht 
stipuliert sind. 

BETTINA: Du wirst nicht groß zu stipulieren haben, 
soweit es meine Schätze sind. Hast du nicht Filippo 
Valle gesehen, meinen Beauftragten? Er sollte dich 
darüber instruieren. 

NOTAR: Madame will scherzen, doch der Herr Baron 
ist für äußerst reich bekannt. 

BETTINA: Ich weiß darüber nichts. Wo ist er denn? 
CALABRO: Er ist füreinen Augenblick fortgegangen, 
gnädige Frau. 

BETTINA: Jetzt fortgegangen? Träumst du denn? 
CALABRO: Das heißt... Ich weiß nicht so genau. 
BETTINA: Geh und suche ihn. - Capsucefalo, er- 
warten Sie uns im Pavillon. 

NOTAR: Ich geh schon, Madame, ich stehe zu Ihrer 
Verfügung. Zu Calabro: Wie reizend doch diese 
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großen Künstler sind! Haben Sie bemerkt, sie duzte 
mich? 

CALABRO: Das ist ihre Art, wenn sie zufrieden ist. 
NOTAR: Hm! Sie versprachen mir Erfrischungen. 
BETTINA: Aber gewiß doch. Zu Calabro: Woran 
denkst du denn? 

CALABRO: Ich hatte es vergessen, Madame. 
BETTINA: Schnell, Zitronen, Zucker, schönesfrisches 
Wasser, oder Kaffee, Schokolade, was er will. Nein, 
er hat vielleicht Hunger; schnell, eine Flasche Mos- 
cato und eine große Platte Makkaroni. 

NOTAR: Madame, ich bin Ihnen sehr dankbar. Er 
zieht sich unter großen Verbeugungen zurück. 
BETTINA zu Calabro: Nun, du, was machst du denn 
da. Du siehstaus wieein verprügelter Esel. Ich hatte dir 
doch gesagt, du sollst Steinberg suchen. Sieh, da ist 
er ja im Garten. 

CALABRO: Verzeihung, Madame, das ist nicht er. 
BETTINA: Wer ist es denn? Ach, welch Glückstag! 
Das ist Stefani, mein lieber Stefani. Steht er schon 
lange da? Sag ihm doch, er soll kommen und beeile 
dich. 

CALABRO: Er hat Sie zweifellos bemerkt, iig 
Frau, denn über die Freitreppe kommt erschon; doch 
ich muß Ihnen sagen, der Herr Baron ... 
BETTINA: Wie bin ich zufrieden! Nun: kommt er 
schon, der Herr Baron ... was singst du da? Machst 
du Verse? | 
CALABRO: Nein Madame, nicht so dumme? Ich sage 
nur, Herr von Steinberg hat mir aufgetragen . 
BETTINA: So sprich doch. 
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CALABRO: Der Herr Baron hat mich zu bitten be- 
auftragt ... | 

BETTINA: Du marterst mich mit deinen Phrasen 
zu Tode. 

CALABRO: Sie möchten diesen Herrn nicht emp- 
fangen. 

BETTINA: Wen? Stefani? Du bist verrückt. 
CALABRO: Nein, Madame, der Herr Baron hat mir 
ausdrücklich befohlen ... 

BETTINA lachend: Ach, du bist verrückt... Ach, 
der arme Mann! Er weiß nicht, was er sagt, das ist- 
klar, er faselt . . . Stefani nicht empfangen! Einen 
alten Freund, den ich von Herzen liebe! ... Ach, 
daisterja... Geh schnell und hole Steinberg. 
CALABRO im Abgehen beiseite: Was kann ich da 
machen ? Ichkann dagarnichts machen... . Das geht 
sehr schlecht. 
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SECHSTE SZENE. 

Bettina, der Marchese. 

BETTINA geht auf den Marchese zu: Und seit wann 
im Lande? Durch welchen Zufall, lieber Marchese... 
wie geht es Ihnen? Was machen Sie immer? Was 
haben Sie vor?... Siesehen gutaus... wie ich mich 
freue, Sie zu sehen! 

MARCHESE: Und ich mich auch, schöne Frau, ich 
mich auch, ich bin entzückt; aber das ist ja selbst- 
verständlich, wenn man Sie sieht. 

BETTINA: Komplimente! Sie sind immer noch der- 
selbe. 

MARCHESE: Ich sage Ihnen noch nicht genug; denn 
Sie sind reizender als je ; und wissen Sie auch, daß es 
so etwas wie zwei, drei Jahre sind, seit ich Sie nicht 
mehr gesehen habe? 

BETTINA: Lieber Stefani, wenn Sie wüßten, in 
welchem Moment Sie kommen! ... . Ich will mich 
verheiraten .. . Haben Sie gefrühstückt? 
MARCHESE: Gewiß doch, Sie kennen mich doch zu 
gut, um mich für fähig zu halten, ich könnte mich 
einschiffen, ohne zuvor... 

BETTINA: Ihre Vorsichtsmaßregeln getroffen zu 
haben. Woher kommen Sie denn? 

MARCHESE: Dort, von nebenan, von der Prinzes- 
sin, Ihrer Nachbarin. 

BETTINA: Ah, Sie sind mit ihr liiert? Man sagt, Sie 
sei sehr verführerisch. 

MARCHESE: O ja, sie ist es sehr. Sie war es auch, 
die zufällig beim Plaudern mir sagte, daß Sie 
hier seien. Ich hielt mich nicht lange auf, ich 
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lief hierher . . . Und Sie wollen sich jetzt ver- 
heiraten? 

BETTINA: Ja, mein Freund, gerade heute. 
MARCHESE: Gerade heute? 

BETTINA: Der Notar ist da. 

MARCHESE: Nun, desto besser, das ist eine gute 
Nachricht. Das ist schön von Ihnen, das ist sehr schön. 
Ich erwartete es nicht, ich bin begeistert. 
BETTINA: Sie erwarteten es nicht? Das ist ein hüb- 
sches Kompliment dieses Mal. Sind Sie hergekom- 
men, um mir böse Dinge zu sagen, Herr Marchese? 
MARCHESE: Nein doch, nein doch, schöne Frau, 
Gott behüte mich! O wie schön ich Sie wieder finde! 
Da flammen schon wieder Ihre schönen Augen auf. 
Beruhigen Sie sich doch. Ich weiß ja, daß Sie klug 
sind, sehr klug. Ich schätze Sie nicht weniger als 
ich Sie liebe, das will sagen, daß ich Sie kenne. Aber 
Sie haben einen solchen Kopf... 

BETTINA: Was, Kopf? 
MARCHESE: Nun ja, einen Kopf... er sieht sie an, 
einen reizenden Kopf, voller Anmut und Feinheit 
und Geist und Phantasie, der alles begreift,dem nichts 
entgeht und der nötigenfalls eine Krone tragen 
würde, so wie im letzten Akt von Aschenbrödel ... 
BETTINA: Ja, Sie sahen mich gerne in meinem 
Ruhm. 

MARCHESE: Wahrhaftig, Sie trugen Ihr graues 
Hemd, Sie hatten engelschön gesungen, und wenn 
ich Sie gebeugt in der Asche sah, hatte ich immer 
Lust, auf die Bühne zu springen, Ihren Herrn Vater 


durchzuprügeln und Sie in meine Karosse zu heben. 
224 
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BETTINA: Mitleid, Marchese! Welche Lebhaftigkeit! 
MARCHESE: Ja, und wenn ich Sie dann in Ihrer 
großen goldbestickten Robe wiederkommen sah, mit 
ihren drei Diademen, glänzend von Edelsteinen ... 
BETTINA: Ich sang sehr schön, nicht wahr? 
MARCHESE: Ich weiß nichts mehr, aber es war rei- 
zend. Tatata, wie war es’doch? 

BETTINA singt die ersten Takte des Finale der 
»Cenerentola«, dann hört sie mit einemmal auf und 
spricht: Ach wie ist das alles jetzt weit! 
MARCHESE: Was sagen Sie da? Entsagen Sie dem 
Theater? 

BETTINA: Ich muß es wohl. Glauben Sie, mein Gatte 
- ich sage schon mein Gatte, er wird es sehr bald 
sein - könnte mich wieder auf die Bühne lassen? Das 
ginge doch. nicht, Marchese. Denken Sie doch ein- 
mal ernsthaft nach. 

MARCHESE: Das ist der Geschmack und die Ideen- 
welt der Leute. Aber Sie enigen doch wenigstens 
nicht der Musik? 

BETTINA: Natürlich nicht. Wie könnte ich es denn? 
Wir leben hier davon, lieber Marchese, und wenn 
Sie uns die Ehre machen, zu Tisch zu kommen, wer- 
den wir Ihnen soviel Musik vorsetzen, wie Sie wol- 
len... Mehr, als Sie wollen. 

MARCHESE: Oh, dem biete ich Trotz... aber das 
ist ja gleich, es tut mir im Herzen weh, wenn ich 
bedenke, daß ich nie mehr nach dem Diner mich 
in die kleine liebe Ecke werde ducken können, wo 
ich zu Hause war, um mich an Ihrem Gesang zu er- 
freuen. | 
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BETTINA: Ja, Sie waren einer meiner Getreuen. 
MARCHESE: Darauf bin ich stolz. Der Mann, der 
die Leuchter anzündete, grüßte mich jeden Abend, 
wenn er seine Zuglampe aufhängte; denn ich kam 
immer in diesem Augenblick. Meiner Treu, ich ge- 
hörte zum Hause. 

BETTINA : Mehr als das, Marchese; ich erinnere mich 
sehr gut, daß Sie auch mein Ritter gewesen sind. 
MARCHESE: Wahrhaftig, gegen diesen großen Offi- 
ziersschlingel . .. 

BETTINA: Dermich im »Tankred« ausgepfiffen hatte. 
MARCHESE: Justament. Ich provozierte ihn in Or- 
bassan und bekam dadurch einen äußerst groben 
Gegenstoß ... Ach, das war noch eine schöne Zeit 
damals. 

BETTINA: Ach ja, Gott wie ist das alles weit! 
MARCHESE: Das ist Ihr Refrain, scheint’s. Doch was 
soll ich Ihnen sagen, ich bin ein alter Mann. 
BETTINA: Sie, Marchese? Können Sie das sein? Vic- 
tor Hugo hat an Sie gedacht, als er den Vers schrieb, 
daß das Herz keine Runzeln hat. 

MARCHESE: Doch, doch, ich merk es schon. Und 
wissen Sie weshalb, Bettina? Weilich anfange, meine 
Erinnerungen zu sehr zu lieben. Das ist ein großes 
Unrecht. Ich habe mir mein ganzes Leben vorge- 
nommen, dem niemals zu verfallen. Ich habe so viele 
gute Geister ungerecht werden sehen, so vieleKenner 
unheilbar, durch diese traurige Wirkung der Jahre, 
daß ich mir geschworen habe, unteilbar zu bleiben 
für die neuen, wie für die alten Dinge. Ich wollte 
nicht zu jenen guten Leuten gehören, die den Glok- 
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ken Boileaus gleichen: »Um Tote zu ehren die Le- 
benden sterben zu lassen.« Ach, ich habe gut tun, 
ich liebe jetzt schon mehr, was ich geliebt habe, als 
was ich liebe. Ich sage gar nichts Schlechtes über 
eure neuen Autoren; aber Rossini ist immer noch 
mein Mann. Hier schritt die große Pasta mit ihren 
Gesten der antiken Statue, dort zwitscherte die Nach- 
tigall, die Rubini in der Kehle hatte. Ich sehe den 
alten Garcia mit seiner stolzen Haltung, eskortiert 
von Pellegrinis langer Nase; Lablache ließ mich 
lachen, die Malibran ließ mich weinen. Was zum 
Teufel soll ich tun, wollen Sie? 

BETTINA: Ich sehe gar kein so großes Unrecht darin. 
Und auch ich liebe meine Erinnerungen. 
MARCHESE: Kann man das in Ihrem Alter? 
BETTINA : Warum nicht, Herr Marchese? Wenn Ihre 
Erinnerungen älter sind als die meinen, so hindert 
das nicht, daß sie sich ähnlich sehen. 

MARCHESE: Bah, die Ihren sind gestern geboren; 
das sind Kinder, die noch wachsen. Sie kommen frü- 
her oder später doch zum Theater zurück. 
BETTINA: Niemals, lieber Stefani, niemals. 
MARCHESE: Aber sehen wir doch: Waren Sie in 
dieser Zeit nicht glücklich. 

BETTINA: Das will sagen, ich dachte an nichts. Und 
das war es nicht, was ich geliebt hatte. 
MARCHESE: Was wollen Sie damit sagen? 
BETTINA: Das was ich sagte. Ich war ein bißchen 
toll, dasist wahr, sorglos, kokett, wenn Sie wollen. Ist 
das nicht zufällig unser Recht? Aber ich bin nichts 
mehr von alledem, seitdem ich mein Herz fühlte. 
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MARCHESE: Die Liebe hat Ihnen die Vernunft wie- 
dergegeben ? Sapperment, beweisen Sie uns das! Aber 
das wäre ja, um verrückt zu werden, würde sie nur 
das Mittel sein, sich also zu heilen. Sie lieben ihn also 
sehr, diesen Herrn von... von... Sie sagten mir 
noch nicht den Namen. 

BETTINA: Obich ihn liebe? Ach, mein lieber Freund, 
wie sind die Worte kalt, nichtssagend, wie elend ist 
die Sprache, wenn man zu sagen versuchen will, wie 
man liebt! Sie haben keine Idee von unserem Glück. 
Sie können nicht daran zweifeln. 

MARCHESE: Gewiß nicht, gewiß nicht, verzeihen 
Sie mir. 

BETTINA: Mein Leben ist ein ganzer Roman. Sagten 
Sie nicht gerade, Sie hätten zuweilen Lust gehabt, 
mich zu entführen ? 

MARCHESE: Ja, der Teufel hole mich! 

BETTINA: Nun, er, er hat es getan. Stellen Sie sich 
vor, Lieber, welch unaussprechlicher Reiz! Wir ha- 
ben alles verlassen, wir sind zusammen fortgefahren, 
in der Postkutsche, wie zwei Vögel in der Luft, ohne 
etwas zu sehen, etwas zu bedenken. Ich habe meine 
ganzen Engagements gebrochen, und er, er hat mir 
seine ganze Karriere geopfert. Ich brachte alle meine 
Direktoren zur Verzweiflung ... | 
MARCHESE: Teufel, da sagten Sie allerdings treff- 
lich, die Liebe hat Sie klug gemacht. 

BETTINA: Was wollen Sie, wenn man sich liebt! 
Wir haben die köstlichste Reise gemacht! Bedenken 
Sie, Marchese, wir haben nichts gesehen, keine Stadt, 
keinen Berg, keinen Palast, nicht die kleinste Kathe- 


543 


drale, kein Monument, nicht die kleinste Statue, 
nicht einmal das kleinste Bild! 

MARCHESE: Das nenne ich eine neue Manier, in 
Italien zu reisen. | 
BETTINA: Nicht wahr, Marchese, wenn man sich 
liebt! Was bedeuteten uns Eure Sehenswürdigkeiten? 
Wenn Sie wüßten, wie lieb er ist und wie gut und 
liebenswürdig! Wie er sich um mich sorgte. Ach, 
welche Reise, göttliche Güte! Ich, die ich in der 
Eisenbahn gähnte, um nach St. Denis zu fahren, fuhr 
vierhundert Meilen wie in einem Traum. - Euer 
Italien! Wer will, kann es sehen. Aber ich glaube 
nicht, daß man es so durchfährt wie wir! Wirschossen 
hindurch wie ein Pfeil, und wir sind gerade hier 
gelandet. 

MARCHESE: Warum gerade hier in dieser Provinz? 
BETTINA : Warum?... Aberich weißesgarnicht... 
weil er es gewollt hatte, weil er dies Land gelobt 
hatte... Was soll ich Ihnen sagen? Ich weiß es gar 
nicht... Ich wäre auch anders wohin gegangen ... 
Ans Ende der Welt... Was kümmerte es mich? Ich 
hielt hier an, weil er mir sagte, als wir vor dem 
Gittertor ausstiegen ... wir sind angelangt. 
MARCHESE: Warum heiratet er Sie nicht in Paris. 
BETTINA : Die Familie widersetzte sich. Das ist noch 
einer der hunderttausend Widerstände ... 
MARCHESE: Sie haben mir immer noch nicht seinen 
Namen gesagt. | 

BETTINA: Ach, ich habe es Ihnen immer noch nicht 
gesagt? Mir ist es immer so, als wüßte ihn die ganze 
Welt. Er heißt Steinberg. Baron von Steinberg. 
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MARCHESE: Aber das ist kein französischer Name. 
BETTINA : Nein, doch seine Familie wohnt in Frank- 
reich. 

MARCHESE : Sind Sie dessen sicher. 

BETTINA: Oh, er hat es mir gesagt. 

MARCHESE : Steinberg! Den kenne ich. Ich meine 
doch,mich an gewisseUmständeerinnern zukönnen... 
an ziemlich wenig angenehme Umstände... Ah,. 
Donnerwetter, das ist ja der, den ich gerade heute 
morgen gesehen habe! 

BETTINA: Wo das? Sagen Sie! Bei der Prinzessin? 
MARCHESE: Richtig, bei der Prinzessin. 

BETTINA: Ach, ich Unglückliche! Er ist noch dort! 
MARCHESE: Aber was machen Sie denn, meine liebe 
Freundin? 

BETTINA: Er ist noch dort, das ist augenscheinlich; 
deshalb kommt er nicht, er ist noch dort, an einem 
Tage, wie diesen! Alles ist bereit, der Tag ist da, ich 
erwarte ihn! ... O welcher Schimpf! i 
MARCHESE: Sie ärgern sich um wenig Gewichtiges. 
BETTINA: Um wenig Gewichtiges! Wo haben Sie 
denn das Herz? Fühlen Sie nicht das Unrecht, das 
er mirtut? Und dieser unverschämte Kammerdiener, 
der mir verlegene Antworten gibt! Calabro! Calabro! 
Wo bist du! 
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SIEBENTE SZENE. 

Die Vorigen, Calabro. 

CALABRO: Da bin ich, gnädige Frau, da bin ich. Sie 
haben mich gerufen! 

BETTINA: Ja, antworte mir. Warum machst du eben 
den Dummen, als ich dich fragte, wo dein Herr sei? 
CALABRO: Ich, Madame? 

. BETTINA: Ja; versuche doch, mich noch zu belügen, 
wenn du weißt, daß er bei der Prinzessin ist. 
CALABRO: Wahrhaftig, Madame, ich wußte esnicht. 
BETTINA: Du wußtest es nicht! 

CALABRO: Pardon, Pardon, ich wußte nicht, ob ich 
Madame darüber instruieren dürfe. 

BETTINA: Aha, man hat es dir verboten? Wirst du 
sprechen? 

CALABRO: Nun, Madame, da Sie es wollen, werde 
ich Ihnen nichts verbergen. Der Herr Baron hatte 
gestern gespielt. - Er hat auf Ehrenwort verloren. 
Er hatte sich verpflichtet, heute morgen zu bezahlen. 
Er wollte, vor allem andern, sein Versprechen halten. 
BETTINA: Er hatte verloren, mein Freund? Ach, und 
ich wußte davon nichts! Sehen Sie Marchese, das 
war ein Geheimnis, das war alles, was er mir ver- 
barg. Und er hatte es Calabro gesagt! Ist es nicht 
schlecht, mir davon nichts zu sagen? 

MARCHESE: Ich sehe in alledem von seiner Seite 
nur eine außerordentliche Delikatesse. 

BETTINA: Nicht wahr? Mein Steinberg hat keine 
Seele wie alle Welt... Aber er könnte doch schneller 
heimkommen. 

MARCHESE: Eine Frau, die spielt, die beim Spiel 
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gewinnt und die man in vierundzwanzig Stunden 
wie einen Gerichtsvollzieher bezahlen muß, glauben 
Sie mir, meine Liebe, eine solche Frau liebt man 
nicht. 

BETTINA: Aber ich denke doch daran, ich belüge 
mich noch. Sag mir Calabro, warum hat er dich nicht 
mit dem Gelde hingeschickt? 

CALABRO: Weileres nicht hatte, Madame. Er mußte 
in dieStadt gehen und seinen Korrespondenten fragen. 
BETTINA: Aber ich habe doch Geld. Ach, wie ist 
das schlimm und grausam! Ist es eine beträchtliche 
Summe? 

CALABRO: Nein, Madame, ich weiß es nicht genau; 
doch er sagte mir, daß es ihn nicht geniere. 
MARCHESE: Also, gnädige Frau und reizende Freun- 
din, ich verlasse Sie, ich gehe wieder meines Weges. 
Ich bin glücklich, Sie glücklich zu sehen. Adieu! 
BETTINA: Aber Sie kommen doch wieder? Oh, ich 
will, daß Sie uns Freund sind, hören Sie? uns Beiden 
Freund! Ich will Sie alle Tage sehen, nach der Sitte 
unseres Landes. Wo wohnen Sie denn? 
MARCHESE: Drei Schritte von hier,in diesem weißen 
Haus, dort hinter den Bäumen. 

BETTINA: Das ist fein, wir werden Nachbarn sein. 
MARCHESE: Ich möcht es wohl, aber ich fahre 
morgen fort. 
BETTINA: Ach was, so schnell! Das ist unmöglich! 
Wir erlauben es niemals. Wo wollen Sie denn hin? 
MARCHESE: Ich gehe nach Parma. Sie wissen, ich 
habe dort meine Familie, und in diesem Moment 
bin ich absolut gezwungen ... 
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BETTINA: Ach mein Gott, wie dumm! Sie sind ge- 
zwungen, sagen Sie! Nun, dann wäre es mir lieber 
gewesen, ich hätte Sie überhaupt nicht wiederge- 
sehen. Ja, wirklich. Denn jetzt ist es nur noch ein 
Bedauern mehr, das Sie mir zugebracht haben, und 
Gott weiß jetzt, wann Sie wiederkommen werden! 
Gehen Sie, Sie sind jetzt ein böser Mensch! - Aber 
bleiben Sie wenigstens zum Essen. Ich will, daß Sie 
meinen Kontrakt gegenzeichnen. 

MARCHESE: Ich kann es nicht, ich bin verabredet; 
aber ich komme zu einer Abschiedsvisite wieder. 
Und da ich nicht den Vertrag gegenzeichnen kann, 
will ich Ihnen ein Hochzeitsbukett schicken. 
BETTINA: Ein Bukett? 

MARCHESE: Ja. 

BETTINA: Geh mir für ein Bukett. 

MARCHESE: Wo gehen Sie denn hin? 

BETTINA: Ich begleite Sie bis ans Gittertor. Ich 
möchte Sie noch solange wie möglich sehen. Gott, 
wie sind Sie langweilig, wie sind Sie unerträglich! 
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ACHTE SZENE. 

Calabro allein, dann der Notar. 

CALABRO: Also das geht jetzt ein bißchen besser. 
Ich meine, der Herr Baron wird dieses Mal meiner In- 
tellegenz Gerechtigkeit widerfahren lassen. Ach mein 
Gott, da kommt er ja zurück; er wird gerade Ma- 
dame mit dem Marchese treffen ... Und das Ver- 
bot, das er mir einschärfte! Er sieht vom Balkon. 
Nein, nein! Er geht eine andere Allee; er geht längs 
des kleinen Gehölzes, als wollte er sie expreß ver- 
meiden. Wäre das möglich? Ja, das ist ja ganz klar; 
er hat sie gesehen, er macht einen Umweg. 
NOTAR: Herr Calabro, sind die Verlobten bereit?... 
CALABRO: Nein, Herr Capsucefalo, nein, noch 
nicht; in einem Augenblick, in einer Minute. 
NOTAR: Sehr gut, Herr Calabro, ich stehe ganz zu 
Diensten. 

CALABRO: Bitte? 

NOTAR: Wie? 

CALABRO sieht immer noch hinunter: Ich glaubte, 
Sie sagten etwas. 

NOTAR: Ja, ich sagte, daß ich ganz zur Verfügung 
stehe. 

CALABRO: Sehr schön. Haben Sie noch Muskateller? _ 
NOTAR: Ja, Herr Calabro, mehr als nötig. 
CALABRO: Großartig, Herr Capsucefalo. Es ist un- 
nütz, sich zu bemühen. Ich sage Ihnen schon, wenn 
es soweit sein wird. 

NOTAR: Ich rühre mich nicht mehr, Herr Calabro, 
ich rühre mich nicht mehr fort. 
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NEUNTE SZENE. 

Calabro, Steinberg. 

STEINBERG: So also befolgst du meine Befehle? 
CALABRO: Herr, ich kann Ihnen versichern ... 
STEINBERG: Was? Habe ich dir nicht gesagt, ich 
wollte diesen Menschen dort nicht sehen? 
CALABRO: Herr, ich richtete Ihren Auftrag aus; 
doch Madame hat sich nicht danach gekehrt. 
STEINBERG: Das ist nicht möglich. Du hast es ihr 
wiederholt? 

CALABRO: Alles, was der Herr mir a hat. 
Ich habe selbst eine Entschuldigung gefunden, um 
die Abwesenheit des Herrn zu rechtfertigen. - 
STEINBERG: Welch eine Entschuldigung hast du 
gefunden? 

CALABRO: Ich sagte, Sie hätten gespielt, Herr. 
STEINBERG: Was, Unglücksmann! Und was weißt 
du denn davon? 

CALABRO: Da habe ich schon wiederum Unrecht 
getan! Doch ich hatte keine andere Hilfe, Herr 
Baron; Sie sagten es mir heute morgen, und 
ich trug Sorge RN daß es nicht ins Ge- 
wicht fiele. 

STEINBERG: Ja, nicht ins Gewicht! Das war viel- 
leicht heute morgen, doch jetzt... Tod und Teufel! 
Das ist eine Spielhölle dieser Palast! 

CALABRO: Sie haben schon wieder gespielt, Herr? 
Ach, ich sagte es Ihnen doch gleich! 
STEINBERG: Du sagtest es mir gleich, Esel! Sag es 
mir doch noch einmal! Gibt es auf der Welt eine 
dümmere und ungeschicktere Phrase’ Wenn man 
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Pech hat, schwätzt sie die ganze Welt. Mein Pferd 
stolpert beim Springen, ich falle, ich breche mir 
das Bein. Wir haben es Ihnen doch gleich gesagt, 
schreien jene, die mich aufheben. Welch sanfte 
Freundschaftslüge! 

CALABRO: Herr, ich habe mir bereits die Freiheit 
zu nehmen versucht, Ihnen zu sagen, wenn meine 
kleinen Ersparnisse... 
STEINBERG: Sapperment, deine Ersparnisse! Was 
zum Teufel soll ich mit ihnen anfangen? 
CALABRO: Ich besitze fünfzehntausend Franken, 
Herr Baron. Es scheint mir doch... 

STEINBERG: Fünfzehntausend Franken! Damit 
‘komme ich weit! Hör zu; doch bei deinem Leben, 
behalte das, was ich sage, für dich. Ich muß ab- 
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CALABRO: Sie, Herr! Ist das denn möglich? 
STEINBERG: Ich habe keine andere Wahl. Ich 
besitze nicht das verlorene Geld. Ich muß es 
finden, und um es zu finden, muß ich nach Rom 
oder nach Neapel. Ich kenne dort einige Bankiers. 
Ich werde heimlich fahren, ich werde einen Vor- 
wand finden. 

CALABRO: Und Madame, Madame? Sie stirbt 
daran. 

STEINBERG: Sie wird leiden. Glaubst du denn, ich 
selber leide nicht? Ich verlasse diesen Ort mit ver- 
zweifelter Seele, doch ich wiederhole es, ich muß 
reisen... . Oderich muß mir das Leben nehmen. Also 
was willst du? Geh auf mein Zimmer, rufe Pietro 
und Giovanni, bereite alles vor... und kein Wort 
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zuviel. Du schickst dann zur Post und verlangst Pferde 
für heute abend. 

CALABRO: Sie wollen nicht meine fünfzehntausend 
Franken, Herr? 

STEINBERG: Fünfzehntausend Franken! Ichbrauche 
hunderttausend! 
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ZEHNTE SZENE. 

Die Vorigen, Bettina. 

BETTINA: Hunderttausend Franken, Steinberg! Sie 
brauchen hunderttausend Franken. 

STEINBERG: Wer sagt das, meine liebe Bettina? Er 
küßt ihre Hand. Wie geht es Ihnen heute morgen? 
Sie sind frisch wie eine Rose. 

BETTINA: Es handelt sich nicht um mich, sondern 
um Sie. Sprechen Sie frei heraus, Sie haben ge- 
spielt? 

STEINBERG: Sie haben schlecht gehört, meine Liebe. 
BETTINA: Schlecht gehört, Calabro, ist das wahr? 
CALABRO: Ich, Madame, ich weiß nicht... 
STEINBERG: Geh an deine Arbeit, Calabro. Für 
heute ist es genug geschwätzt. 

CALABRO im Abgehen beiseite: Gut, noch einen 
Rippenstoß im Vorübergehen. Mein Gott, das alles 
geht vom Schlechten zum Schlechtesten. 
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ELFTE SZENE. 

Steinberg, Bettina. 

BETTINA: Sie sind nicht aufrichtig, mein Freund. 
STEINBERG: Ich sage Ihnen, Sie täuschen sich, die 
Summe, von der ich sprach, stand im Zusammen- 
hang mit einem Tausch, mit einer Phantasie. 
BETTINA: Einem Tausch? 

STEINBERG: Ja, es handelt sich um ein Grundstück, 
ein ganz hübsches Grundstück im Tausch mit einem 
Schloß, das zu verkaufen ist, für ein Nichts, und das 
vielleicht nach Ihrem Geschmack sein möchte. Wir 
sprechen vielleicht später darüber. Ich habe noch 
einiges anzuordnen . 

BETTINA: Sieidberg, Sie sind nicht aufrichtig. 
STEINBERG: Warum sagen Sie mir das? 
BETTINA: Weil ich es sehe. 

STEINBERG: Was kann ich Ihnen sagen, wenn Sie 
mir nicht mehr glauben? 

BETTINA: Sie können mir sagen, warum Sie blaß 
waren, als Sie vorhin in den Garten kamen, warum 
Sie vor sich hinsprachen, warum Sie die Allee gingen, 
um uns zu vermeiden. 

STEINBERG: Ich ging die Allee, weil ich mich nicht 
besorgte, Sie in der Gesellschaft zu treffen, in der 
ich Sie sah. 

BETTINA: Wie! Stefani! Sie kennen ihn nicht! Ein 
alter Freund. Welchen Grund könnten Sie haben? 
STEINBERG: Ich liebe nicht üble Nachreden. Sie 
zu,hören, kann ich nicht immer verhindern, aber 
ich wiederhole sie nie. 

BETTINA: Nachreden,über was? AufmeineRechnung 
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oder auf die des guten Marchese? - Ach, das ist ja 
Spaß . . . Doch, jetzt erinnere ich mich ... Sie haben 
ihn bei mir in Florenz gesehen .. . Dort hörten Sie 
wohl die üble Nachrede? 

STEINBERG: Vielleicht. 

BETTINA: Wie, in Florenz? Aber Stefani kam wie 
alle Welt. Erinnern Sie sich doch, ich hatte einen 
Hof, ich war damals Königin, mein Freund, ich hatte 
meine Schmeichler und Höflinge, meine Soldaten 
und mein Volk, dieses brave Parterre, das mich so 
liebte und dem ich so gerne vergalt .. . Undank- 
barer! Du Einziger in dieser Menge, der mir lieber 
war als meine Triumphe und den ich rief, von allen, 
um meine Krone zu seinen Füßen zu legen .. . 
Sie, Steinberg, eifersüchtig auf einen Schwatz, ärger- 
lich auf einen Besuch, den ich zufällig empfing! 
Ach geh doch, das ist jaein Scherz. Gesteh nur, eine 
reine Laune, oder eher, ich ahne es, ein Vorwand, 
ein Ausweg, um mich vergessen zu lassen, was ich 
wissen wollte, und um dich von meinen Fragen zu 


befreien. 
STEINBERG setzt sich: O meine liebe Bettina, du 
bist so reizend und ich bin ... so unglücklich. 


BETTINA: Unglücklich, du, neben mir! Was ist das? 
Schnell, sag mir, um was handelt es sich? 
STEINBERG: Falsch, ich habe mich schlecht aus- 
gedrückt, du weißt ja was das ist: ein Spieler . 
Nun, Bettina, es ist wahr, ich habe gespielt und bin 
schlechter Laune heimgekommen; aber es ist nichts, 
nichts, was der Mühe wert wäre. Denken wir nicht 
daran. 

23* 


555 


BETTINA: Das ist immer noch nicht ganz wahr, 
was du da sagst. 

STEINBERG: Ich bitte dich sehr, glaube es. 
BETTINA: Du willst es? 

STEINBERG: Ich bitte dich von Herzen. 
BETTINA: Gut, ich will es glauben, da du es wün- 
schest. Doch jetzt mußt du ruhig werden: Waffen- 
stillstand mit den schwarzen Sorgen. Und wir wollen 
diese gewitterischeStirn aufhellen. Du erinnerst dich 
doch an dieses Lied? Sie setzt sich ans Klavier und 
spielt das Ritornell einer Romanze. 

STEINBERG steht auf: Bettina, nicht dieses Lied. 
BETTINA: Warum? Du hast es für mich gemacht, 
als wir in Sorrent waren, nach einer Bootsfahrt. 
Willst du es nicht, weil es dich mit Erinnerungen 
verknüpft, die du nicht mehr liebst? Es könnte deinen 
Ärger verjagen. Sie singt. 

Nina, wenn du lachst, 

Schluchzen in dem Ton, 

Blick, mit dem du schon 

Gläubig, glücklich machst. 


Dieser Jahre Lust, 

Dieser Tage Rot, 

Diese Rosen tot, 

Welk auf deiner Brust... 


STEINBERG beiseite, während Bettina spielt ohne zu 
singen: Könnte ich sie je verlassen? Und für wen? 
Durch welche Höllenmacht habe ich mich unter- 
jochen lassen? 

BETTINA: Von was träumt denn der Herr? Ist das 
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recht höflich? ... Doch mir scheint, ich irre mich ... 
ich erinnere mich nicht mehr ganz gut ... Komm 
doch... 
STEINBERG kommt näher und singt: 
Anmutiges Kind, 

Tobten Flut und Wind, 

Schäumte auf das Meer, 

Grollt in unsern Blick: 

Lachend, früchteschwer 

Lag der ruhige Strand, 

Zeigte uns das Land, 

Barg uns Wunsch und Glück! 
BEIDE: 

O italisch Reich, 

Greis und Kind zugleich, 
Jedermann ist dein, 

Der dich einmal fand. 

Und dein Blütenstrand 

Wie ein Sehnsuchtsband 

Wird stets Heimatland 

Der Verliebten sein. 

STEINBERG: Meine Freundin, hör mich an. Dieses 
Lied, diese Worte des Herzens, diese Erinnerungen 
durchdringen meine Seele und bringen mich zu mir 
selber... Nein, soviel Liebe kann kein Traum sein, 
soviel Hoffnung auf Glück keine Lüge! Ich war ohne 
Grund eifersüchtig, aber ich habe dir oft genug zu- 
viel Grund gegeben, es zu sein... 

BETTINA: Wir wollen nicht davon sprechen, Stein- 
berg. 

STEINBERG erhebt sich: Ich will davon sprechen, 
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ich bin müde zu heucheln, mir Zwang anzutun, mich 
deiner unwürdig zu fühlen. Meine Besuche bei der 
Prinzessin haben dir Tränen gekostet, ich weißes... 
BETTINA: Karl! 

STEINBERG: Ich will sie nicht mehr sehen, ich will 
nicht mehr von ihr sprechen hören. Wir wollen nur 
mit uns reden, in uns, für uns; möge die Welt uns 
vergessen! Der Notar ist da, nicht wahr? Nun, Bettina, 
wir wollen noch indiesem Augenblick unterzeichnen. 
Die Zeugen sind noch nicht da? Ich weiß wohl warum, 
und ich will es dir sagen, nimm du die erste beste 
Nachbarin und ich, Donnerwetter, ich will Calabro 
nehmen. Ich will dein Mann sein, komme, was kom- 


men mag. 
è 
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ZWÖLFTE SZENE. 

Die Vorigen, Calabro. 

CALABRO mit einem Brief und einer Schachtel: 
Dieser Brief für Herrn Baron. 

STEINBERG: Warum so pressiert, zum Teufel? 
CALABRO: Ja, Herr, der Überbringer sagte, man er- 
warte Antwort. 

STEINBERG: Wollen sehen, was es ist. Er nimmt 
den Brief. 

CALABRO gibt Bettina die Schachtel: Das ist für 
Madame. 

STEINBERG öffnet den Brief und liest bestürzt: Ca- 
labro! 

CALABRO: Herr. 

STEINBERG: Wer ist da draußen? 

CALABRO: Ein Mann... von drüben... 
STEINBERG: Von der Prinzessin? Wo ist er? 
CALABRO: Im Vorzimmer. 

STEINBERG: Ich will mit ihm sprechen. 
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DREIZEHNTE SZENE. 

Bettina, Calabro. 

BETTINA: Was ist denn jetzt schon wieder, mein 
Freund? Hast du bemerkt, wie er die Farbe wechselte, 
als er den Brief öffnete? Gibt es schon wieder ein 
neues Unglück? Ach, diese Frau tut uns viel Böses. 
CALABRO: Der Brief ist nicht von ihr, Madame. 
Einer ihrer Leute hat ihn gebracht, aber es ist nicht 
ihre Handschrift. 

BETTINA: Ihre Handschrift! Ach, jeder, ich ausge- 
nommen, kennt sie in diesem Hause. 

CALABRO zeigt auf die Schachtel: Das, Madame, 
kommt vom Herrn Marchese. 

BETTINA : Ich dachte gar nicht mehr daran. Sieöffnet 
die Schachtel. Diamanten! 

CALABRO: Auch ein Briefchen. 

BETTINA: Laß sehen: Sie liest. »Sie erlaubten mir, 
schöne Frau, Ihnen einHochzeitsbukett zu schicken.« 
Himmel, ich höre Steinbergs Stimme! Er spricht 
heftig! Hörst du ihn, Calabro? Er kommt hierher 
zurück. Bewahr das Schmuckkästchen, er braucht 
es nicht zu sehen, nicht jetzt, und sage mir schnell, 
bevor er kommt, wieviel er verloren hat. 
CALABRO: Ach Madame, das ist mir unmöglich... 
BETTINA: Ich muß es wissen, du mußt sprechen 
und wärest du mit tausend Schwüren gebunden! Soll 
ich dich auf Knien bitten! 

CALABRO: Ach meine liebe gnädige Frau! 
BETTINA: Sind es hunderttausend Franken? 
CALABRO eise: Ja. 
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VIERZEHNTE SZENE. 

Die Vorigen, Steinberg. 

STEINBERG zu Calabro: Was willst du hier? Mach 
daß du fortkommist. 

CALABRO ab. 

BETTINA: Du scheinst erregt; dieser Brief scheint 
dich geärgert zu haben. 

STEINBERC: Nicht im geringsten. - Was ist dennin 
diesem Kästchen, was man dir gerade geschickt hat? 
BETTINA: Eine Bagatelle. - Doch sag mir, mein 
Freund... 

STEINBERG: Eine Bagatelle! Aber was denn endlich? 
BETTINA: Mein Gott, es ist kein Geheimnis... ein 
Geschenk von Stefani. 

STEINBERG: Ah, ein Geschenk? Und zu welchem 
Anlaß? 

BETTINA: Zu... unserer Hochzeit. 

STEINBERG: Ein Hochzeitsgeschenk? Ist er mit dir 
verwandt? 

BETTINA: Nein, aber ich sagte dir doch schon, er 
ist ein alter Freund. 

STEINBERG: Und alte Freunde machen auch Ge- 
schenke? Ich kannte diesen Brauch noch nicht. Laß 
doch das Kästchen sehen. 

BETTINA: Es ist nicht hier, man hat es zu mir hinauf- 
getragen. Doch, mein Freund, willst du mir nicht die 
Liebe antun und mir sagen, was dieser Brief... 
STEINBERG: Soll ich die Kammerzofe rufen’? 
BETTINA: Warum? 

STEINBERG: Um das Geschenk zu sehen. Du weißt 
doch, ich bin ein Kenner. 
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BETTINA: Ach, ich irrte mich .. . das Schmuck- 
kästchen ist nicht bei mir . . . Calabro, glaube ich, 
hat es aufbewahrt. 

STEINBERG: Ah, wenn das ein Wertobjekt ist, so 
ist diese Vorsicht sehr klug. Er ruft Holla, Calabro! 
Wo steckst du denn? 
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FÜNFZEHNTE SZENE. 

Die Vorigen, Calabro. 

CALABRO:Herr... 

STEINBERG: Wo bist du denn, wenn ich rufe? 
CALABRO: Herr, ich war in Ihrem Zimmer. Sie er- 
innern sich doch an den Auftrag... 
STEINBERG: Darum handelt es sich nicht. 
BETTINA: Calabro, haben Sie noch das Schmuck- 
kästchen, das ich Ihnen vorhin anvertraute? 
CALABRO: Ja Madame. 

BETTINA: Geben Sie es mir. Sie gibt es Steinberg. 
STEINBERG: Das sind sehr schöne Diamanten, 
Donnerwetter! Ein Blumenbukett in Brillanten, 
vermengt mit Rubinen und Smaragden! Das ist ge- 
wiß galant! Da gibt es auch noch etwas Schriftliches. 
BETTINA: Sie können es lesen. 

STEINBERG: Gott bewahre mich! Meine Neugierde 
geht nicht so weit. 

BETTINA: Ich bitte dich; ich habe es noch nicht ge- 
lesen. 

STEINBERG: Wirklich? Da du es willst... er liest: 
»Sie erlaubten mir, schöne Frau, Ihnen ein Hoch- 
zeitsbukett zu schicken. Könnte ich länger hier zu 
Lande bleiben, würde ich Ihnen Blumen schicken, 
die, einmal verblüht, leicht sich ersetzen. ließen. 
Aber da mein böser Stern mich nicht in Ihrer Nähe 
leben läßt, lassen Sie mich, ich bitte Sie, ein paar 
nicht so vergängliche Grashalme anbieten. Diese 
Erinnerung einer alten Freundschaft möchte in 
Ihnen zuweilen einige andere Erinnerungen wach- 
rufen, die ich für meinen Teil niemals vergesse. - 
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Ich werde die Ehre haben, Sie heute abend zu sehen. « 
Das ist ja wunderbar! - Herr Calabro, haben Sie 
nach den Pferden gefragt? Er legt das Schmuck- 
kästchen auf den Tisch. 

CALABRO: Noch nicht, Herr, ich dachte... 
STEINBERG: Wie oft muß ich es denn dir noch 
sagen, damit du mich verstehst? Pietro soll sofort 
aufbrechen. 

BETTINA: Pferde, Steinberg? Zu was denn? 
STEINBERG: Ich muß in dieStadt. Beeildich, Calabro. 
BETTINA :Einen Augenblicknoch! Könnteernicht... 
STEINBERG: Wem gehorcht man hier? Calabro ver- 
beugt sich und wendet sich zum Gehen. 

BETTINA: Karl, ach Karl, ich weiß dein Geheimnis! 
Ich wollte dir nichts sagen. Ich hätte gewartet, ich 
hätte gewünscht, daß das Vertrauen von deiner Seite 
käme. Aber du willst reisen... Warum? 
STEINBERG: Du weißt alles, und du fragst?! Mich 
dünkt, es besteht hier eine regelrechte Inquisition. 
_ Und man beunruhigt sich sehr heftig um meine An- 
gelegenheiten. Aber es scheint mir auch, daß Herr 
Calabro diskreter deine Vertraulichkeiten behandelt, 
als meine Befehle respektiert. 

CALABRO: Ich schwöre Ihnen bei . meiner Seele, 
Herr... 9 | 
STEINBERG: Ich habe dich nicht gefragt. - Und 
auch ich wollte Schweigen wahren. - Aber da du 
alles wissen wolltest, sollst du befriedigt werden! Ja, 
ich handelte unklug; ja, mein Wort ist verpfändet; 
mein Vermögen, schon stark mitgenommen, ist heute 
fast verloren. Dieser Brief kommt von einem Gläu- 


364 


biger, der mir plötzlich eine Reise meldet, ein Vor- 
wand, um sein Geld von mir zu verlangen, wie 
für Ihren Marchese, es Ihnen zu geben. 

BETTINA: Heiliger Gott, du verlierst den Verstand ? 
STEINBERG: Noch nicht, glaubst du denn, ich wüßte 
nichtauswendigdieseFinessen, dieseKomödientricks, 
diese kleinen Kulissenlisten! Man gibt vor, man gehe, 
um sich zurückhalten zu lassen! Man begleitet das 
mit einem recht soliden Geschenk, auf daß man fühle, 
was man alles verlieren werde! Das ist sehr originell 
und wunderbar! Aber man müßte, um dabei nicht klar 
zu sehen, niemals den Fuß in ein Theaterfoyer ge- 
setzt und niemals deinesgleichen gekannt haben! 
BETTINA :Meinesgleichen, Steinberg? Du willstmich 
beleidigen. Doch das gelingt dir nicht, sage ich dir; 
denn das bist nicht du, der das spricht; wenn dich 
deine Sorgen ungerecht machen, so ist es das ein- 
fachste, die Ursache zu vernichten. Hör zu. - Ich 
habe nicht hunderttausend Franken in der Schublade, 
wohlverstanden. Aber Filippo Valle, mein Korre- 
spondent, hat sie für mich, Man braucht sie nur in 
der Stadt zu holen, du wirst sie in einer Stunde haben. 
STEINBERG: Ich will nicht. 

BETTINA: Wir wollen den Vertrag unterzeichnen. 
Von diesem Augenblick an bist du mein Gatte. 
STEINBERG: Niemals. 

BETTINA: Du wolltest es doch noch eben. 
STEINBERG: Niemals, niemals um einen solchen 
Preis! 

BETTINA: Um einen solchen Preis!... Ach, du liebst 
mich nicht mehr. 
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STEINBERG: Eshandeltsich beieiner Geldangelegen- 
heit nicht um Liebe, und was würde sein, wenn ich 
nachgäbe? Sie wären lächerlich und ich verächtlich. 
BETTINA: Dieses Lächerliche machte mich lachen. 
Und dieses Verächtliche mitleidig. 

STEINBERG: Würdest du auch so unseren Ruin be- 
lächeln? 

BETTINA: Ich fürchte ihn nicht, wenn Armut dir 
nicht unerträglich ist, so bedeutet sie für mich nichts. 
Und wenn sie dich erschreckt, nun, ich bin ja noch 
nicht tot und kann wieder beginnen, was ich früher 
getan habe. 

STEINBERG: Wieder zur Bühne zurückkehren, nicht 
wahr? Das ist dein heimlicher Wunsch, und um so 
lebhafter, als du weißt, daß ich dazu niemals Ja 
sagen würde. 

BETTINA: Mein Freund... 

STEINBERG: Lassen wir das, ich bitte dich. Ich will 
nur noch das eine sagen: ich war bereit, dich zu 
heiraten, als ich dich einer freien und ehrenhaften 
Existenz zu versichern glaubte; jetzt bin ich es nicht 
mehr. 

BETTINA: Warum? Wo ist der Grund? 
STEINBERG: Wo der Grund ist? Und mein Namen? 
Und meine Familie, meine Freunde, die Welt?... 
BETTINA: Aha, da ist das Hindernis. 

STEINBERG: Ja, da ist es, versteh es doch. Ja, es ist 
die Welt, die uns trennt, die Welt, an der keiner 
vorbeigehen kann, die mein Element ist, mein 
Leben, von der ich nichts erwarte und alles fürchte, 
aber die ich über alles liebe; die Welt, die mitleids- 
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lose Welt, die uns hat treiben lassen und uns lächelnd 
zusah und keine Gefahr an uns heranließ, die aber, 
am Tage nach einem Fehltritt sich vor uns schließt 
wie ein Grab. | | 
BETTINA: Nein, ich glaube nicht, daß die Welt so 
schlecht ist. 

STEINBERG: Sie ist es durchaus nicht, sie hat in 
allem recht, was sie tat. Es ist unglaublich, was sie 
verzeiht, wie sie dich unterstützt. Wie sie dich ver- 
teidigt, aus Respekt für sich selber, wenn man sich 
unter seine Gesetze stellt, die sanftesten, praktisch- 
sten und duldsamsten, die man sich denken kann; 
doch wehe dem, der sie überschreitet! Wehe dem, 
der ihre Duldsamkeit ausnutzt! Er ist verloren, er 
hat nichts mehr zu sagen, und diese große Grau- 
samkeit, diese strenge Geduld, die nur schlägt, wenn 
man sie dazu zwingt, ist nur Gerechtigkeit. 
BETTINA: Du reist also fort? 

STEINBERG: Und was willst du denn anderes? Mit 
welcher Stirn, mit welchem Gesicht sollte ich die 
Rolle eines Gatten spielen, der von einem Vermögen 
lebt, das nicht das seine ist? Wie sollte ich eine Frau 
durch Italien. führen, der ich nur folge mit meinem 
Namen auf ihrem Paß und meinem Wappen auf 
ihrem Wagen? 

BETTINA: Das ist also das Motiv, Steinberg? 
STEINBBRG: Ich scheine mich sehr schlecht ver- 
ständlich machen zu können. Er zeigt auf das 
Schmuckkästchen. Nun, das da ist der Grund. Ab. 
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SECHZEHNTE SZENE. 

Bettina, Calabro. 

BETTINA: Calabro. 

CALABRO: Madame. 

BETTINA: Ich bin verloren. 

CALABRO: Geduld, Madame. Man muß nicht 
glauben... 

BETTINA: Ich bin verloren, für immer verloren. 
CALABRO: Nein, Madame, ich wiederhole es Ihnen, 
man muß nicht glauben, daß der Herr Baron sein 
letztes Wort gesagt hat, daß er überhaupt aufrichtig 
sprach. Nein, das ist unmöglich. Er wird andere 
Worte finden, wenn seine Bestürzung vorüber ist; 
denn gegen Sie kann er ja gar nicht erzürnt sein. 
Er kommt wieder, Madame, er kommt wieder. 
BETTINA sieht vom Balkon: Da geht er fort. 
CALABRO: Ist es möglich ? 

BETTINA: Du siehst es nicht? Er geht allein, zu 
Fuß. Wohin geht er? Zweifellos in die Stadt. Lauf 
hinterher, Calabro, halt ihn zurück ... Ach, mir 
fehlt das Herz. A 
CALABRO: Ich laufe, Madame, ich gehorche Ihnen. 
Doch erlauben Sie mir wenigstens ... 

BETTINA: Nein, bleib, laß ihn gehen! Aber du mußt 
auch aufbrechen. Du mußt vor ihm in der Stadt 
sein. Fühlst du dich kräftig genug, den Gebirgsweg 
zu gehen. Sie setzt sich an den Tisch und schreibt. 
CALABRO: Für Sie ging ich auf den Vesuv, Madame. 
BETTINA: Nur du kannst es besorgen. Filippo Valle 
kennt dich. - Und du, kennst du die Person, an die 
Steinberg das Geld verloren hat? 
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CALABRO: Der Mann, der den Brief brachte, sagte 
mir, es sei der Graf Alfani. 

BETTINA: Hier ist ein Wort für Valle. Er muß bei 
sich die notwendige Summe haben. Er muß sie so- 
fort diesem Alfani schicken und sagen lassen, es sei 
die Prinzessin, die das Geld Steinberg geliehen hatte. 
CALABRO: Wie, Madame, Sie wollten ... 
BETTINA: Ja. Er liebt mich nicht mehr genug, um 
von mir eine Gefälligkeit anzunehmen ; aber wenn 
er glaubt, sie komme von ihr, wird er sie nicht zu 
verweigern wagen. Beeil dich, Calabro, wir haben 
keine Zeit zu verlieren. 

CALABRO: Aber Madame, bedenken Sie doch, daß 
diese Summe beträchtlich ist und daß Sie selbst noch 
heute morgen dem Notar sagten, Ihr Vermögen wäre 
durchaus nicht... 

BETTINA: Gut, gut. Beunruhige dich nicht. 

EIN DIENER tritt ein: Der Herr Marchese Stefani 
fragt, ob Madame ihn empfangen will. 

BETTINA: Stefani! Nach einer Pause. Ja, natürlich, 
er soll kommen. Du bist noch nicht fort, Calabro? 
CALABRO: Ach, Madame... 

BETTINA: Beunruhige dich nicht, sage ich dir. Mir 
scheint, ich hörte dich vorhin deinemHerrn fünfzehn- 
tausend Franken anbieten? 

CALABRO: Ja,Madame, und wenn esmöglich wäre... 
BETTINA: Besitzest du viel mehr? 

CALABRO: Ich möchte es nicht sagen... Doch in 
einem solchen Fall... 

BETTINA: Und du willst nicht, daß ich tun soll, 


was du tun wolltest? Geh, Calabro, geh, mein alter 
24 M.IV. 
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Freund - und wenn ich ruiniert sein sollte, bietest 
du sie mir an und ich werde sie nehmen. 
CALABRO: Ich will das alte Jagdpferd nehmen. Ich 
werde bald hin und zurück sein. Ach, wenn der Herr 
von Steinberg ein Herz hat, muß er in einer Viertel- 
stunde zu Ihren Füßen liegen! 

BETTINA: Geh, laß mich nicht daran denken. 
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SIEBZEHNTE SZENE. 

Bettina, der Marchese tritt von rechts ein, während 
Calabro links abgeht. 

BETTINA beiseite: Und doch ist es das, was ich hoffe! 
MARCHESE: Das ist eine edle Tat meine Liebe, und 
in allem Ihrer würdig: aber sie hat ihre Gefahren. 
BETTINA: Sie sind es, Stefani? Wovon sprechen Sie? 
MARCHESE: Nun, von dem, was Sie eben taten. 
BETTINA: Sie waren da? Sollten Sie mich belauscht 
haben? 

MARCHESE: Nein, Gott behüte mich! Aber ich habe 
es gehört. 

BETTINA: Marchese! 

MARCHESE: Bitte, ärgern Sie sich nicht und ver- 
teidigen Sie sich auch nicht mehr. Ich wollte Sie 
ganz einfach besuchen, um Ihnen Lebewohl zu sagen, 
wie ich es Ihnen gesagt hatte. Es war niemand im 
Erdgeschoß und niemand in der Galerie. Ich stand 
vor Ihren Bildern und wartete, als einer Ihrer Leute 
vorbeikam und als ich Ihre Stimme hörte. Ich habe 
nicht alles genau gehört. Aber ich habe das meiste 
so ziemlich verstanden. Sie bezahlen eine kleine 
Schuld und Sie wollen nicht, daß man es weiß. Sie 
verbergen sichsogar unter dem Namen eines andern - 
das sind Sie, Elisabeth, und wollen Sie beleidigt sein, 
daß ich wieder einmal den Beweis aller Ihrer Zärt- 
lichkeit und Großmut habe, den Ihre Seele birgt? 
BETTINA: Aber... stehen Sie schon lange hier? 
MARCHESE: Nein, kaum zwei Minuten, und ich sage 
Ihnen, ich begriff es nur ungefähr. Als ich den Fuß 
auf die Treppe setzte, bemerkte ich Ihren Herrn... 
24* 
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von Steinberg, der durch den Garten davonging. Er 
grüßte mich nicht wieder. Habe ich ihm denn irgend 
etwas getan? 

BETTINA: Scherzen Sie? Er kennt Sie ja kaum. 
MARCHESE: Sie könnten sogar sagen: überhaupt 
nicht. 

BETTINA: Er hat Sie sicher nicht gesehen. Er war 
sehr voreingenommen. 

MARCHESE: Ja... ich versteh sehr gut... dieses 
verlorene Geld, nicht wahr? Der junge Mann spielt 
zu hohes Spiel. 

BETTINA: Ja. 

MARCHESE: Ja, er kann nicht spielen. 

BETTINA: Haben Sie gespielt? 

MARCHESE: Ja, und ziemlich glücklich; denn ich 
war sehr draufgängerisch, wenn ich gewann, und 
langweilte mich, wenn mir das Glück den Rücken 
drehte. | 

BETTINA: Man sagt, von dieser Leidenschaft könne 
man nicht geheilt werden. 

MARCHESE: Wie von den andern auch. Doch ich 
komme ins Schwatzen .... Ich wollte Ihnen nur die 
Hand küssen und mich davonmachen ... 
BETTINA: Nein, Stefani, bleiben Sie, bitte. Da Sie 
beinah meine Geheimnisse kennen, wollen wir nicht 
mehr davon sprechen, nicht wahr? Und Sie verzeihen 
mir, wenn ich zerstreut bin. - Der Kummer ist nicht 
liebenswürdig. 

MARCHESE: Ihr Kummer ist besser: man muß ihn 
ehren und er ehrt Sie. 

BETTINA: Setzen Sie sich doch, bitte. 
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MARCHESE setzt sich: Gut,wenn Siemirversprechen, 
mir eineMinute, bevorich zuvielbin, Freundin genug 
zu sein, mich vor die Tür zu setzen. 

BETTINA: Freundin genug? Sie wissen übrigens gut, 
daß Sie mir ein großartiges Bukett geschickt haben, 
doch in einem Maße großartig, daß ich es sicherlich 
von keinem anderen Menschen derWeltangenommen 
hätte, als von Ihnen. 

MARCHESE: Es gibt nicht Perlen noch Diamanten, 
die mir so viel wert wären, wie ein solches Wort, das 
Ihre Lippen sprechen. -— Doch etwas verwirrt mich. 
Lassen Sie mich eine einzige Frage tun: Nehmen Sie 
in jener Angelegenheit eine Sicherheit für sich? 
BETTINA: Welche Sicherheit? 

MARCHESE: Aber, liebes Kind, eine Unterschrift, eine 
Hypothek, eine Garantie. 

BETTINA: Nichts von alledem. 

MARCHESE: Mein Gott, das ist falsch, das ist falsch. 
BETTINA: War es das, was Sie eintretend sagen ließ, 
es sei Gefahr für mich. 

MARCHESE: Gewiß. 

BETTINA; So erklären Sie sich doch. 

MARCHESE: Das isteinesehr delikate Angelegenheit, 
ich könnte Ihre Unruhe vermehren. 

BETTINA: Das beste Mittel, sie zu vermehren, ist, 
nur halb zu sprechen. 

MARCHESE: Sie haben recht und ich unrecht. Spre- 
chen wir nicht mehr darüber. Er steht auf. 
BETTINA: O nein, denn ich verstehe Ihre Befürch- 
tung... Sie kennen die Prinzessin? 

MARCHESE: O ja, o ja, ich kenne sie. 
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BETTINA: Halten Sie sie einer schlechten Handlung 
für fähig? 

MARCHESE: Ach, ich weiß nicht. 

BETTINA: Einer Perfidie, einer Abscheulichkeit... 
MARCHESE: Was soll ich Ihnen darauf antworten? 
BETTINA: Stefani, Sie erschrecken mich. Hören Sie, 
Sie sahen mich heute morgen auf diese Frau fast 
eifersüchtig. 

MARCHESE: Sie waren es in der Tat ein wenig. 
BETTINA: Ja, für Augenblicke; aber Sie wissen doch, 
was das ist, mein Freund. - Man glaubt an dem ge- 
liebten Menschen zu zweifeln, man überhäuft ihn 
mit Vorwürfen, nennt ihn meineidig, treulos... und 
glaubt doch im Grunde der Seele kein Wort. Der 
Mund klagt an und das Herz absolviert. Nicht wahr? 
MARCHESE: Doch, meine liebe Bettina... 
BETTINA: Doch, Marchese, aufrichtig, ich glaubte 
es nie, ich hielt es niemals für möglich, daß er diese 
Frau liebe. Dieser schreckliche Gedanke kommt mir 
erst jetzt. Sie haben ihn bei ihr gesehen - was halten 
Sie davon? 

MARCHESE: Guter Gott, schöne Frau, was fragen 
Sie mich da? Man sieht nicht die Herzen, sagt Mo- 
liere. Und, offen gesagt, ich glaube nicht daran. 
BETTINA: Und was ist es also mit der Gefahr, von 
der Sie sprachen, Marchese? 

MARCHESE: Ach, es gibt Prinzessin und Prinzessin, 
wie es Meinung und Meinung gibt. 

BETTINA: Sie glauben also, daß sie... 
MARCHESE: SiemachtmirkaumdenEindruck,nicht 
guterHerkunft und vomZufallgekauft worden zusein. 
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BETTINA: Wenn dem so ist... 

MARCHESE: Ich bin nicht sicher; aber ich gestehe, 
es ist mir peinlich, das Schicksal eines Menschen wie 
Sie in den Händen einer Frau wie jene zu sehen. 
BETTINA: Ich möchte nicht glauben, daß Stein- 
berg... 

MARCHESE: Ich bin Ihrer Ansicht. Herrgott im 
Himmel, wenn er Sie nicht anbetet, beklage ich ihn 
aufrichtig. Halt, man kommt, ich zieh mich zurück. 
Nein, das ist nicht er, es ist sein Kammerdiener. 


ACHTZIHNTE SZENE. 

Die Vorizen, Calabro. 

BETTINA: Nun, Cziabro, was Rast du gean? 
CALERO: Alies, was Sie mir sagten. gnidize Fran 
BETTINA: Das Geid ist bezanlt? 

CALAERO: Ja, gracige Frau. 

BETTINA: Hast du Steinberg gesein? 

CALABRO: Ach ja. 

BETTINA: Was hat er dir denn gesagt? 

CALABRO: Hier ist sein Brief. 

3ETTINA über fliegt ihn: Ach, das ist sehr gut... 
Das ist ausgezeichnet... Das ist wundervoll. Sie fallt 
ohnmachtig auf einen Sessel. 

CALABRO: Madame, Madame! 

MARCHESE: Was gibt es denn! 

CALABRO: Bleiben Sie bei ihr, Herr, ich laufe ge- 
schwind und hole das Notwendige. 

MARCHESE ziehtein Fläschchen heraus: DiesesFläsch- 
chen genügt. Was brachten Sieihr denn für Nachricht? 
CALABRO: Ach, Herr, schrecklich zu sagen! . . . Er 
ist mit der Prinzessin fortgereist. 

MARCHESE: Fortgereist! Das öffnet einem die Augen. 
Man muß ihr diesen Brief fortnehmen ... Er wül 
den Brief nehmen, den Bettina in der Hand halı. 
BETTINA: Nein, nein!... Oh, nehmen Sie ihn mir 
nicht fort... Wo bin ich denn? Ich träumte. Sie 
sind es, Marchese? Verzeihen Sie mir. 

MARCHESE : Bleiben Sie doch ruhig; stehen Sie nicht 


auf. 
BETTINA: Ach, ich Unglückliche, jetzt weiß ich es 


wieder. Er ist fort, er ist fort, nicht wahr, Calabro. 
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Wissen Sie es, Stefani? Er ist fortgereist mit dieser 
Frau! Hier, lesen Sie diesen Brief, lesen Sie ihn laut. 
MARCHESE: Liebe, ich weiß alles. 

BETTINA: Ach, wirklich? Ist es schon bekannt? Bin 
ich schon Stadtgespräch? Zweifellos, das Abenteuer 
ist spaßig, es gibt Grund zu lachen; aber wie wagt 
man über mich zu lachen, bevor man nicht weiß, 
was ich tun will? Noch ist nicht alles zu Ende, und 
anscheinend habe auch ich das Recht, noch ein Wort 
in dieser Komödie zu sprechen. 

MARCHESE: Niemand lacht über Sie. Es ist durch- 
aus nicht spaßig, das Geld des Nächsten zu stehlen. 
BETTINA: Stehlen! Wer spricht davon? Ich habe die 
Summe freiwillig gegeben, ich habe gebeten, sie an- 
zunehmen. Ich war gezwungen, eine List anzuwen- 
den, um einen hartnäckigen Widerstand zu besiegen. 
Es ist wahr, meine Kriegslist hat mir keinen Vorteil 
gebracht; doch wer kann sagen, daß ich es bereue? 
Sie steht auf. 

MARCHESE: Ich weiß nicht wie groß die Summe 
ist, aber mir scheint, es ist keine Kleinigkeit. 
BETTINA: Ach, was kümmerts mich? Was für selt- 
same Gedanken machen Sie sich über Personen, die 
Sie zu schätzen vorgeben, wenn Sie nur eine Inter- 
essensangelegenheit sehen? Ach, wäre Steinberg zu 
mir zurückgekommen, was gälte mir alles übrige? 
Doch so urteilt die Welt. - Getäuschte Liebe, was 
ist das? Eine verlassene Frau, ein verratener Schwur, 
eine heilige Fessel, die gebrochen ist, das sind nur 
Bagatellen! Das sieht man alle Tage, das erzählt man 
sich, das erheitert die gute Gesellschaft! Doch wenn 
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es sich um ein paar Taler mehr oder weniger han- 
delt, um eine elende Hand voll Pfennige, dann klagt 
jeder von euch, und euer geldlicher Kummer wird 
zu einem schmutzigen Mitleid, das einem die Röte 
in die Stirn treibt. 

MARCHESE: Ihr Leid ist schuld, Bettina, daß Sie 
schlecht mit Ihren Vorwürfen umgehen. 
BETTINA: Ja, mein Freund, Sie haben recht. Ich 
weiß, wer Sie sind, ich beleidige Sie. Doch was ich 
erfahre, ist so schrecklich, daß man meine Reden 
verzeihen muß; denn ich weiß nichts, ich bin in ei- 
nem Abgrund. Hier, Stefani, lesen Sie mir das. Lesen 
Sie es laut, ich bitte Sie. 

MARCHESE liest: »Meine liebe Bettina, obwohl Sie 
ohne meine Einwilligung gehandelt haben, bin ich 
gezwungen, Ihnen für das zu danken, was Sie für 
mich taten.« 

BETTINA: Gezwungen, mir zu danken! 
MARCHESE fährt fort: »Aber Sie begreifen, daß 
es meine erste Sorge sein muß, nach Mitteln zu 
suchen, um Ihnen die Summe wiederzugeben, die 
Sie mir vorzustrecken freundlich genug waren.« 
BETTINA: Man schriebe einem Geschäftsmann nicht 
besser. 

MARCHESE: »Unser Plan läßt sich nicht verwirk- 
lichen, die Umstände sind dagegen, länger bei Ihnen 
zu bleiben. Ich verlasse also das Land. Eine uns be- 
freundete Person .. .« 

BETTINA: Welche Frechheit! 

MARCHESE: »Eine uns befreundete Person fährt 
morgen nach Rom und hat mich eingeladen, sie zu 
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begleiten. Ich weiß übrigens, daß ich Sie nicht allein 
lasse . . .« 

BETTINA: Weiter, weiter! 

MARCHESE: »Und ob ich wiederkommen kann oder 
nicht, Sie können darauf rechnen, liebe Bettina, daß 
Sie bald Nachricht von mir haben werden. Stein- 
berg.« Das ist gewiß nicht schön. Und ich denke da- 
bei an ein Wort in diesem Brief. Er lasse sie nicht 
allein; was soll das bedeuten? Meint er damit, daß 
Calabro bei Ihnen bleibt? 

CALABRO: O nein, mein Herr, das bedeutet etwas 
anderes. 

BETTINA: Sei ruhig, Calabro. 

MARCHESE :Warum denn? - Ist das eine Indiskretion? 
Bettina antwortet nicht, Calabro macht dem Mar- 
chese ein Zeichen und zeigt ihm das Schmuckkästchen 
auf dem Tisch. Ich verstehe nicht. Was willst du 
damit sagen? 

CALABRO: Ich darf ja nicht sprechen. 

BETTINA: Sprich nur, wenn du willst. 
MARCHESE: Das macht mich wirklich neugierig. 
Was gibt es denn, Herr Calabro? 

CALABRO: Nun, Herr, da ich sprechen darf: dieses 
Schmuckkästchen ist der Grund von allem, was ge- 
schehen ist. 

MARCHESE: Sie scherzen wohl. 

CALABRO: Nichtim allermindesten. Der Herr Baron 
hatte der gnädigen Frau schreckliche Vorwürfe ge- 
macht, den Schmuck angenommen zu haben. Und 
heute morgen warich selber beauftragt, der gnädigen 
Frau zu sagen, daß sie Sie nicht empfangen möchte. 
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MARCHESE: Aber das ist ja ganz unglaubhaft..... 


Ist das alles wahr, Bettina? 

BETTINA: Sehr wahr. 

MARCHESE: Aber das ist doch sehr wunderlich, das 
ist doch nur ein schlechter Vorwand. 

CALABRO: Nein, Herr. 

MARCHESE: Aber welche komische Idee! 
CALABRO: Weil der Herr Marchese damalsin Florenz 
oft die gnädige Frau besucht hatte, bildete sich der 
Herr Baron ein... 

MARCHESE: Wie dumm! 

CALABRO: War er überzeugt, als er Sie hier an- 
kommen sah, daß Sie wieder anfangen wollten, der 
gnädigen Frau den Hof zu machen. 

MARCHESE: Na und? 

BETTINA: Und. das hat ihn geärgert. 

MARCHESE: Aber das ist ein komischer Herr. 
BETTINA: Stefani! Bedenken Sie, daß ich ihn ge- 
liebt habe! 

MARCHESE: Richtig! Seien Sie mir nicht böse. Also, 
lieber Herr Calabro, Sie sagen, man ist eifersüchtig 
auf mich? 

BETTINA: Ja. 

MARCHESE: Wirklich? Nun, das macht mir Freude, 
das macht mich wieder jung. - Ach, man ist eifer- 
süchtig auf mich! Nach einer Pause. Sakrament! Er 
hat recht - Bettina, hören Sie mir zu. Sie haben ge- 
liebt, Sie haben sich getäuscht, Sie taten eine schlechte 
Wahl und haben jetzt Kummer. Das ist ärgerlich, 
aber das passiert dem besten Menschen. Aber wenn 
Sie irgendeinen Groll haben und die geringste Lust, 
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dem Flüchtling nachzulaufen, so bin ich ganz zu 
Ihrer Verfügung und helfe Ihnen sehr gerne. Wenn 
auch meine Beine für einen Walzer zu müde sind, 
so bin ich doch Gott sei Dank fest genug, einen Degen- 
stoß auszuteilen, und wäre begeistert, dem Herrn zu- 
rückzugeben, was ich einstmals für Sie empfing. 
BETTINA: Mein Freund... 

MARCHESE: Wenn aber - und das wäre meiner An- 
sicht nach unendlich vorzuziehn - wenn Sie aber Ge- 
duld haben könnten und den guten Sinn, die Medizin 
wirken zu lassen, die alles Leid heilt: die Zeit, dann 
biete ich mich Ihnen an. 

BETTINA: Sie, Stefani? 

MARCHESE: Ich, und nicht heute, nicht morgen, 
nicht in einem Monat, nicht in sechs, aber wenn Sie 
einmal wollen, wenn es Ihnen einmal lieb ist, wenn 
Sie ruhig sind, geheilt, wenn Sie wieder zu sich zu- 
rückgefunden haben und heiter sein werden, liebens- 
würdig und reizend, wenn die Wunde mit den Tagen 
des Vergessens sich verflüchtet haben wird; dann biete 
ich mich Ihnen an. Man sagt, ich will Ihnen den 
Hof machen; man hat recht. Man sagt, ich habe 
Sie geliebt; man hat recht; man sagt, ich liebe Sie 
noch; man hat recht. Und was ich Ihnen da sage, 
wollte ich Ihnen schon drei Jahre lang sagen und 
werde ich Ihnen ein ganzes Leben lang sagen. 
BETTINA: Sie sprechen so offen zu mir; auch ich 
will aufrichtig sein. Sie begreifen, ich kann Ihnen 
nicht sofort antworten auf das, was Sie mir anbieten; 
aber ich kann Ihnen sagen, und ich willes, ich kann 
es Ihnen sofort und ohne Zögern sagen, daß mich 
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Ihre Worte inmitten des Leids und des Unheils mit 
einer sanften Regung erfüllen. Ja, Stefani, ich bin 
glücklich, daß die Welt für mich noch nicht einsam 
ist und daß man auf seinem Wege noch die treue 
Hand eines Freundes finden kann, wenn man auch 
Lüge und Treulosigkeit getroffen hat. Ich wußte es, 
doch ich hatte es vergessen. Sie brachten es mir 
wieder in Erinnerung, und deshalb danke ich Ihnen. 
Aber der Schlag, den ich empfing, ist so plötzlich und 
so unerträglich, daß ich nicht weiß, wie ich weiter- 
leben soll. 

MARCHESE: Fassen Sie doch Mut. 

BETTINA: Nein, ich sehe keinen Weg. Ich verliere 
den Mann, den ich liebte, und muß mich auch noch 
verachten. Was soll noch aus mir werden? Je mehr 
ich nachdenke, desto klarer sehe ich, daß es für mich 
keine Daseinsmöglichkeit mehr gibt. Bist nicht auch 
du meiner Ansicht, Calabro? Wollen Sie diesem 
Rest meiner selbst, diesem Phantom einer Freundin 
noch die Hand geben? Einer weinenden Maske? 
MARCHESE: Herr Gott! Und ich verlange nicht, 
diese Tränen zu trocknen. Ich respektiere Ihren 
Schmerz so sehr; aber ich sage Ihnen, die Zeit wird 
ihn heilen. Und lassen Sie mich meinen Gedanken 
vollenden. Sie haben keine Lebensmöglichkeit mehr, 
sagen Sie? Sie haben eine, die einzige, die Ihnen 
zukommt, die Sie lieben, die unsere Freude und Ihr 
Ruhm ist, Sie werden zum Theater zurückkehren. 
BETTINA: Daran denken Sie? 

MARCHESE: Warum denn nicht? Scheint es Ihnen so 
seltsam, daß ich um Ihre Hand bitte und Sie zu- 
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gleich auf die Bühne zurückbringen will? Ich er- 
innere mich, heute morgen noch sagten Sie, einmal 
verheiratet, müßten Sie fürimmer darauf verzichten. 
Aber ich antwortete Ihnen, dünkt mich, das sei nicht 
meine Ansicht und nicht mein Geschmack. Hat man 
das Recht und hat man die Kraft, seiner Berufung 
zu entsagen, wenn diese glückliche Berufung Sie auf 
denschönen Berggeführthat, wodieMusen um Apollo 
tanzen und die Bienen um die Musen? Glauben Sie 
denn, man könne ganz brav Baronin oder Marquise 
sein, wenn man aus jenem Lande zurückkehrt? O 
nein! Die Natur spricht, ob Sie wollen oder nicht. 
Sakrament! Ein Dichter macht Verseund ein Musiker 
Lieder, so wie ein Apfelbaum Äpfel. Sagte man mir, 
Rossini verstumme, so glaubte ich es nicht. Und auch 
Ihnen nicht, Bettina, wenn Sie schweigen wollten. 
Sie werden die Kraft zurückgewinnen. Sie werden 
wieder Desdemonas Harfe ergreifen und ich werde 
wieder meinen kleinen Eckplatz haben. Sie werden 
wieder die erregte Menge wiedersehn, die Ihre ge- 
ringsten Gesten verfolgt und die mit Ihnen atmet; 
Sie werden das Parterre wiedersehn, das Sie so liebt, 
die alten Dilettanti, die mit ihren Stöcken klopfen, 
die jungen Dandys, die, zam Ball geschmückt, ihre 
Handschuh zerreißen, wenn sie Ihnen Beifall klat- 
schen ; Sie werden die schönen Frauen in ihren Logen 
sehen, deren Herzen klopfen bei den Lauten des 
Genies! Alle erwarten Sie, bedauern Sie, rufen Sie! 
Ah, ich juble schon mit Ihren Triumphen! Ihre 
Freundschaft gibt mir einen Teil davon. Und was 
würde es erst sein, wenn Sie die meine sind! 
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BETTINA :Ach, Stefani... Aberdasistdoch unmöglich. 
MARCHESE: Sagen Sie es nicht zu schnell, das ist 
alles, was ich Sie bitte. Er küßt ihre Hand. 
NOTAR kommt aus dem Pavillon: Herr Calabro! 
CALABRO: Ach, Sie sind’s? 

NOTAR: Ach, es gibt keinen Muskateller mehr und 
ich sehe noch immer nicht die Verlobten. Ich gehe 
jetzt in die Stadt zurück. 

CALABRO zeigt ihm Bettina, die ihre Hand in der 
des Marchese gelassen hat: Warten Sie, warten Sie 
noch ein wenig. 
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